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Auf der Aniverfitäf. 


Th. Storm’3 Sämmtl. Schriften. V. 


Sore. 


Ich Hatte feine Schwefter, welche mir den Berfehr 
mit Mädchen meines Alters hätte vermitteln Tün- 
nen; aber ich ging in die Tanzſchule. Sie wurde 
zweimal wöchentlih im Saale des ftädtiihen Rath- 
hauſes gehalten, welches zugleih die Wohnung des 
DBürgermeifters bildete. Mit deſſen Sohn, meinem 
treuften Kameraden, waren wir acht Tänzer, jämmt- 
ih Secundaner der lateiniſchen Schule unjerer 
Baterftadt, Nur in Betreff der Tänzerinnen hatte 
ſich anfänglich eine ſcheinbar unüberwindliche Schwie- 
rigkeit herausgeftellt; die achte ftandesmäßige Dame 
war nicht zu beidhaffen gemefen. 

Allein Fritz Bürgermeifter wußte Rath. Eine 
frühere, bei allen Feſtſchmäuſen von der rau Bür⸗ 


germeifterin noch immer zugezogene Köchin feiner 
1 * 
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Eltern war an einen Ylidjchneider verheirathet, 
einen gelben hagern Menſchen mit franzöfiihem 
Namen, der lieber im Wirthshaus das große Wort, 
als auf feinem - Schneidertiihe die Nadel führte. 
Die Leute wohnten am Ende der Stadt, dort wo 
die Straße dem Scloßgarten gegenüber liegt. Das 
Ihmale Häuschen mit der großen Linde davor, welche 
das einzige neben der Thür befindliche Fenſter fast 
ganz beichattete, war uns wohl befannt; wir waren 
oft daran vorüber gegangen, um einen Blick des 
hübſchen Mädchens zu erhaſchen, das Hinter den 
Reſeda⸗ und Geranientöpfen an einer Näharbeit zu 
figen pflegte und in unjeren Knabenphantafien eine 
nicht unbedeutende Rolle fpielte. Es war das ein- 
zige Kind des franzöfiihen Schneiders, ein drei- 
zehnjähriges zierlihes Mädchen, das auch in der 
Kleidung, troß der geringen Mittel, von der Mutter 
in großer Sauberkeit gehalten wurde. Die bräun⸗ 
liche Hautfarbe und die großen dunkeln Augen be- 
fundeten die fremdländifche Abkunft ihres Vaters; 
und ich entfinne mich noch, daß fie ihr fchwarzes 
Haar jehr tief und fhliht an den Schläfen herab- 
geftrihen trug, was dem ohnehin Heinen Kopfe ein 
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beſonders feines Ausſehen gab. Fritz und ich waren 
bald mit einander einig, daß Lenore Beauregard die 
achte Dame werden müſſe. Zwar hatten wir mit 
Hinderniſſen zu kämpfen; denn die übrigen kleinen 
Fräulein und gnädigen“ Fräulein wurden ſehr ſeriös 
und einſilbig, als wir unſern Vorſchlag mitzu- 
theilen wagten; allein die Künſte ihres Lieblings⸗ 
ſohnes hatten die Bürgermeiſterin auf unſere Seite 
gebracht, und vor dem heitern und reſoluten Weſen 
dieſer wackern Frau vermochten weder die gerümpften 
Näschen der kleinen Damen, noch, was gefährlicher 
war, die beſtimmten Einwendungen ihrer Mütter 
Stand zu halten. 

So waren wir denn eines Nachmittags unter⸗ 
wegs nad) dem Häuschen bes franzöſiſchen Schnei— 
ders. — Sonft hatte ih oft wohl bedauert, daß 
meine Kameradſchaft mit dem Sohne unfers Haus- 
tifchler8 eingegangen war, deſſen Schwefter faſt 
täglich mit der Heinen Beauregard verkehrte; ich 
hatte auch wohl daran gedacht, die Bekanntſchaft 
wieder anzuknüpfen und mic in der Werklſtatt ſei⸗ 
nes Vaters in der Schreinerei unterweiſen zu laſſen; 
denn Chriſtoph war im Uebrigen ein ehrlicher Junge 
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und keineswegs auf den Kopf gefallen; nur daß er 
auf die Schüler der Gelehrtenſchule, „die Lateiner,“ 
wie er mit einer unangenehmen Betonung zu ſagen 
liebte, einen wunderlichen Haß geworfen hatte; auch 
pflegte er ſich unter Beihülfe gleichgeſinnter Freunde 
auf dem Exercirplatze von Zeit zu Zeit mit den 
„Lateinern“ nad) Leibesfräften durchzuprügeln, ohne 
daß jedoch durch diefe Schlachten ein Ende des 
Krieges erzielt wäre. | 

Nun bedurfte ich jener Vermittlung nit; denn 
ſchon waren wir vor dem Haufe und jchritten über 
die gelben Blätter der Linde, die der November- 
wind herabgefegt hatte, auf die niedrige Hausthür 
zu. Bei dem Rlingeln der Schelle fam uns Frau 
Beauregard aus der Küche entgegen und, nachdem 
fie fh forgfam ihre Hände an der weißen Schürze 
abgetrodnet, wurden wir in das Feine Wohnftüb- 
chen genöthigt. | 

Es war jhwer in diefer blonden unterjegten 
Frau die Mutter der zarten dunkeln Mädchengeitalt . 
zu erfennen, die jest bei unſerm Eintritt von der 
Näharbeit aufjprang und fih dann mit einem Auge. 
druck zwiſchen Neugier und: Verlegenheit an die 
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Schatulle lehnte. Während Fritz unſer Anliegen 
vorbrachte, überflog ein helles Roth ihr Geſichtchen, 
und ich ſah, wie ihre Augen leuchteten und größer 
wurden; als aber die Mutter ſchwieg und nach⸗ 
denklich den Kopf Ichüttelte, ftahl fie ſich leiſe Hinter 
ihrem Rüden fort und verihwand durch eine an⸗ 
fheinend in die Schlaflammer führende Thür. — 
Ich warf einen Blid nad) dem Tiſche, vor dem fie 
bei unſerm Eintritte gefeifen hatte. Zwiſchen Bän- 
dern und anderm Mädchenkram ftanden ein Paar 
ihmale Laſtingſchühchen, fertig bis auf die Ein- 
faffung, womit, wie es ſchien, das Mädchen fich fo 
eben noch beihäftigt hatte. Die Dinger waren be- 
unruhigend Hein, und meine Snabenphantafie Tieß 
nicht nad, fih die Füßchen vorzuftellen, die muth- 
maßlih da hinein gehörten, mir war, als fäh id 
fie ſchon im Tanze um die meinen herumwechſeln, 
ih hätte fie bitten mögen, nur einen Augenblid 
Stand zu halten; aber fie waren da und warert 
wieber fort, und nedten mid unaufhörlich. 

Während diefer vifionären Träumerei hatte die 
Frau DBeauregard mit meinem Freunde, dem id), 
wie bilfig, das Wort überlaffen mußte, Gründe 
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und Gegengründe auszutauſchen begonnen, bis ſich 
die Sache, nachdem auch der Name der Bürger⸗ 
meiſterin in die Wagſchale gelegt war, mehr und 
mehr zu unſern Gunſten neigte. 

„Und da ſtehen ja ſchon die Tanzſchuhe!“ ſagte 
Fritz. „Iſt Herr Beauregard denn auch ein Schuh- 
macher ?“ 

Die Frau ſchüttelte den Kopf. „Sie wiſſen 
ja wohl, Fritz, daß er, leider Gottes, ein Tauſend⸗ 
fünftler ift! Er mußte Ihnen doch auch Ihre Ta- 
ſchenuhr im Frühjahr repariren! — Die Schühchen 
hat er dem Rinde auf Weihnachten ſchon im Vor⸗ 
aus gemacht.” 

„Nun, Margreth’, und meine Mutter hat einen 
ganzen Koffer voll fchöner alter, Kleider; da fünnt 
Ihr neue daraus. fhneidern für die Lore; es reicht 
jedes wenigftens ein viertel Dutzend Mal für fie.” 

Die Alte lächelte, aber fie wurde wieder ernit. 
„Ich weiß nicht,” fagte fie, „es follte nicht fein; 
aber went die Frau Bürgermeifterin eg meint!” 

Das Mädchen war indeffen wieder eingetreten 
und hatte fih neben die Mutter geſtellt. Es ent- 
ging mir nicht, daß fie ein weißes Krägelhen um⸗ 
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gethan hatte; auch meinte ich die Ohrringe mit den 
rothen Korallenknöpfchen vorhin nicht an ihr geſehen 
zu haben. 

„Was meinſt Du, Lore?” ſagte Fritz, während 
die Mutter noch immer nachdenklich und unſchlüſſig 
drein ſah, „haſt Du Luſt mit uns zu tanzen!“ 

Sie antwortete nicht; aber ſie faßte die Mutter 
mit beiden Händen um den Hals und flüſterte ihr 
zu, während ihr Antlitz mit immer tieferm Roth 
überzogen wurde. 

„Fritz,“ ſagte die Alte, indem ſie ſich ſanft des 
ungeſtümen Mädchens erwehrte, „ich wollte, Sie 
hätten mir die Geſchichte erſt allein erzählt; es wäre 
dann nichts daraus geworden. So habt Ihr mir 
nun einmal das Mädel auf den Hals gehekt; ich 
weiß e3 ſchon, fie läßt mir feine Ruh'!“ — — 

Wir hatten aljo gefiegt. „Mittwoch Abend um 
fieben Uhr!" rief Fritz noch im Fortgehen; dann 
traten wir, von Mutter und Tochter zur Thür be⸗ 
gleitet, aus dem Haufe. — Ms wir uns nad) einer 
Weile umblidten, jtand nur noch unfere junge 
Freundin da; fie nidte ung ein paar Mal zu und 
Tief dann raſch in's Haus zurüd. 


An der Janzſtunde. 


Am Tage darauf war, wie mir Frig vertraute, 
die Frau Beauregard bei feiner Mutter geweſen, 
hatte mit ihr eine geraume Zeit in der Kleider- 
fammer geframt und dann mit einem wohlgefüllten 
Pãckchen das Haus verlaſſen. 

Am Mittwoch Abend war die Tanzſtunde. Ich 
hatte mir die lackirten Schuhe mit Stahlſchnallen 
und die neue Jacke erſt im letzten Augenblick von 
Schuſter und Schneider herausgepocht und fand 
ſchon Alles verſammelt, als ich in den Saal trat. 
Meine Kameraden ſtanden am Fenſter um den 
alten Tanzmeiſter, der mit den Fingern auf ſeiner 
Geige klimperte und dabei die Wünſche ſeiner jun⸗ 
gen Scholaren entgegennahm. Unſere Tänzerinnen 
gingen in Gruppen, die Arme ineinander verſchränkt, 
im Saale auf und ab. 

Lenore war nicht unter ihnen; ſie ſtand allein 
unweit der Thür und blickte finſter zu den lebhaft 

plaudernden Mädchen hinüber, die ſich ſo frei und 


unbehindert in dent fremden vornehmen Haufe zu 
fühlen fchienen und fi fo gar nicht um fie küm⸗ 
mertent. 

Nichts iſt jelbftfüchtiger und erbarmumngslofer 
al3 die Jugend. Aber gleih nad mir war die 
Pürgermeifterin eingetreten. Nachdem fie die junge 
Geſellſchaft begrüßt und, wie Fritz fi ausdrückte, 
einen ihrer Generalshlide im Saale umbergeworfen 
hatte, fchritt fie auf Lore zu und nahm fie bei der 
Hand. „Damit die Bären zu einander paflen !“ 
jagte fie zu dem Tanzmeiſter. „Rangiren Sie ein- 
mal die Cavaliere!! — Dann, während diejer ihrem 
Auftrage Folge Teiftete, wandte fie fih zu den 
Mädchen und begann mit ihnen dieſelbe Procedur. 
Die blonde Poftmeiftertohter war die Längſte, faft 
um einen Kopf höher, als alle übrigen. Sie wurde 
uns gegenüber an der Wand aufgeitellt; dann aber 
war die Sache zweifelhaft. „Ich weiß nicht, Char- 
lott',“ fagte die Bürgermeifterin, „Du oder Lore! 
Ihr ſcheint mir ziemlich egal zu fein!” 

Die Angeredete, die Tochter des Kammerherrn 
und Amtmanns, vetirirte einen Schritt. „Mamſell 
Lore wird wohl die größere fein,” ſagte fie Leichthin. 


„Ei was, Heine Gnädige,“ rief die Mutter mei» 
nes Freundes, „komm nur heraus aus Deiner Ecke, 
und miß Dich einmal mit der Mamſell Lore!“ 

Und die kleine Dame mußte hervor und ſich 
dos à dos mit der Schneidertochter meſſen; aber 
— ich hatte ein ſcharfes Auge darauf — ſie wußte 
es dennoch ſo zu machen, daß ſie den dunkeln Kopf 
der Handwerkertochter mit dem ihrigen kaum be- 
rührte. 

Das junge Fräulein war in lichte Farben ge- 
Heidet; Lenore trug ein ſchwarz und roth geftreiftes 
Wollenkleid, um den Hals einen weißen Florſhawl. 
Die Kleidung war fat zu dunkel; fie ſah fremd— 
artig aus; aber es ftand ihr gut. - 

Die Bürgermeifterin mufterte die beiden Mäbd- 
den. „Charlott’,” fagte fie, „Du bift font immer 
die Meifterin geweſen; nimm Dich in Acht, daß 
die Dir nit den Rang abläuft; fte fieht mir grade 
darnad) aus.“ 

Mir war, als fäh ich bei diefen Worten die 
Ihmwarzen Augen des Mädchens bliten. 

Nah einer Weile wurden die Paare formirt. 

Ih war der zweite in der Reihe der Knaben, und 
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Lore wurde meine Dame. Sie lächelte, als fie ihre 


Hand in meine legte. „Wir wollen fie um und 


um tanzen!” fagte id. — Und wir hielten Wort. 
Es jollte zunächft eine Mazurka eingeübt werden, 
und ſchon zu Ende diejer erjten Lehrftunde, da eine 
Zour nicht gehen wollte, Elopfte unſer alter Maeftro 
mit dem Bogen auf den Geigendedel: „Kleine 
Beauregard! Herr Philipp! Machen Sie einmal 
vor!” und während er die Melodie zugleich geigte 
und fang, tanzten wir. — Es war feine Kunſt mit 
ihr zu tanzen, ich glaube, es hätte Niemandem miß- 
glüden können; aber der alte Herr rief ein begei- 
jterte3 „Bravo!“ nah dem andern, und die wadere 
Frau Bürgermeifterin lehnte fih vor Behagen Tä- 
chelnd weit zurüd in ihren Sopha, wo fie feit 
Beginn des Unterrihts als aufmerkſame Zufchauerin 
Plat genommen hatte, 

Fräulein Charlotte war meinem Freunde Frik 
al3 Partnerin zugefallen, und ihr Yebhaftes Wefen 
ſchien, wie ich gern bemerkte, ihn bald feine an- 
fänglihe Begeifterung für die Schneidertochter ver- 
gejjen zu machen. Da ib die Letztere aber jekt 
gewiffermaßen al3 mein Eigenthum betrachtete, fo 
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war ih eiferfühtig auf die Schönheit und Eleganz 
meiner Dame; und ein vermeilender Blid ihrer 
tadellos gefleideten Nebenbuhlerin, dem meine Augen 
gefolgt waren, hatte mich belehrt, daß die Beſchützerin 
des ſchönen Mädchens dennoch Eines nicht genügend 
bedacht hatte. Die Handihuhe waren zu groß für 
dieje ſchmalen Hände; fie waren offenbar auch ſchon 
gewaſchen. | 

Am andern Morgen, fobald ich aus der Klafle 
kam, ließ es mir feine Ruhe mehr. Ich machte 
mid über ten Schranf, worin meine blecherne 
Sparbüdje aufbewahrt wurde, und grub und ſchüt⸗ 
telte ſo lange, bis ich aus dem Spalt einen harten 
Thaler neben der rothen Tuchzunge hervorgearbeitet 
hatte. Dann rannte ich in einen Kaufladen. — 
„Ich wollte kleine weiße Handſchuhe!“ ſagte ich nicht 
ohne Beklommenheit. 

Der Ladendiener warf einen ſachverſtändigen 
Blick auf meine Hand. „Nummer ſechs!“ meinte 
er, während er die Handſchuh-Schachtel auf den 
Tiſch ſtellte. „ Geben Sie mir Nummer Fünf!” 
bemerfte ich Heinlaut. 

„Nummer Fünf? — Wird wohl nicht paſſen!“ 
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Und er machte Anſtalt die Handſchuhe über meine 
Hand zu ſpannen. 

Es ſtieg mir ſiedendheiß in's Geſicht. „Sie 
ſollen nicht für mich!“ ſagte ich, und bedauerte 
mehr als jemals den Mangel einer Schweſter, auf 
die ich den Handel hätte bringen können. Aber 
ich war entzückt von den kleinen Handſchuhen mit 
den weißen ſeidenen Bändchen, die nun vor mir 
ausgebreitet lagen. Ich kaufte zwei Paar, und bald 
nachdem ich den Laden verlafien, Hatte ich einen 
Jungen von der Straße aufgefiſcht. „Bring das 
an die Lore Beauregard," fagte ih, „einen Gruß 
von der Frau Bürgermeifterin, bier wären bie 
Handſchuhe für die Tanzftundel Und dann bring 
mir Beſcheid; ih warte bier an der Ede auf 
Did." 

Nah zehn Minuten war der Junge wieder da. 

„Run? 

„Ich hab’ fie der Alten gegeben.” 

„Was fagte die Alte?“ 

„Es wäre zu viel; die Frau Bürgermeifterin 
hätte diejen Morgen ja ſchon ein Paar geſchickt.“ 

„Gut!“ dachte ih; „Jo merkt fie nichts.“ 
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In der nächſten Tanzſtunde trug Lore die neuen 
Handſchuhe; ich weiß nicht, ob die meinen oder die 
von der Dürgermeifterin; aber fie lagen wie ange- 
goffen um das ſchlanke Handgelenf; und nun jah 
Keine vornehmer aus als Lore in ihrem dunfeln 
Kleide. 


* * 
*e 


Die Lehrſtunden gingen nun ihren ebenen Lauf. 
Nachdem die Mazurka eingeübt war ,kam ein Con⸗ 
tretanz an die Reihe, in welchem Fritz und Lore 
zuſammen tanzten. — Ein Verhältniß dieſer zu 
den andern Mädchen wollte ſich indeſſen nicht her- 
ausſtellen; nur mit der langen Jenni, weldhe die 
Aeltefte und, wie ih glaube, die Klügfte von ihnen 
war, ſah ich fie ein paar Mal im Gefpräd zufam- 
menfigen; auch auf dem Heimmege, der beiden bis 
auf eine Heine Strede gemeinjhaftlih war, legte 
Jenni wohl einmal ihren Arm auf den der Schnei- 


dertochter. Sonſt ſtand diefe zwilhen dem Tanzen - 


meiſt allein, wenn nicht der alte Lehrer mit feiner 
Geige einmal zu ihr trat, und ihr einen oder an- 
dern Balletiprung aus den Zeiten feiner Jugend 
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vormadte, um feinen Liebling in die äußerften 
Feinheiten der Kunſt einzumeihen. Oft habe ich 
verjtohlen zu ihr binübergeblidt, wie fie ſcheinbar 
theilnahmlos dem alten Manne zubörte, nur mit- 
unter die ſchwarzen Augen zu ihm aufichlagend 
oder ftill und wie nur andeutungsweife eine feiner 
fünftlihen Figuren nachmachend. Aber wenn wir 
angetreten waren und der Maeftro feine Geige zu 
jtreihen begann, wurde es andere. Zwar jdhien 
fie an nichts weniger zu denken, als an die Tritte 
und Wendungen des Tanzes, e3 war faft als 
blidten ihre Augen in entlegene Fernen; aber, 
während ihre Gedanken weit entrüdt ſchienen, Yä- 
chelte ihr Mund, und ihre Heinen Füße ftreiften 
Yautlos und fpielend über den Boden. — „Lenore, 


wo bift Du?“ fragte ih dann wohl, während ich 


ihr in der Tour die Hand reichte. — „Ich?“ rief 
fie und ftrih wie aus Träumen auffahrend ihr 
ſchwarzes Haar zurüd, während die Wendung des 
Zanzes fie mir ſchon wieder entführt hatte. — 
Noch jett, wenn id die fpanifhe Tanzweiſe in Sil- 
chers ausländiihen Volksmelodien höre, kann id 
immer nur an fie denfen. 
Th. Storm's Sämmtl. Schriften: V. 2 
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Einigermaßen hinderlich — ich will es nicht 
leugnen — war es mir, daß ſeit den Tanzſtunden 
der franzöſiſche Schneider mich mit einer auffälligen 
Gunſt beehrte. Wo er mir nur begegnete, auf 
Straßen oder Spazierwegen, ſuchte er mich zu ſtel⸗ 
len und ein möglichſt lautes und langes Geſpräch 
mit mir anzuknüpfen. Schon das erſte Mal er- 
zählte er mir, daß fein. Sroßvater unter Louis 
seize Dfenbeizer in den Tuilerien geweien war. 

„Sa, Monfteur Philipp,“ fagte er mit einem 
Seufzer und präfentirte mir feine porzellanene 
Schnupftabadsdoje, „Jo kann eine Familie herunter- 
fommen! — — Aber meine Lore — Sie verftehen 
mich, Monfieur Philipp!" — Er zog ein bunt ge= 
würfeltes Schnupftuh aus der Taſche und trodnete 
ih die Heinen jchwarzen Augen. „Was wollen 
Sie! Ih bin ein armer Kerl, aber das Kind — — 
fie ift mein Bijou, der Abgott meines Herzens!” 
Und dabei blinzelte er und warf mir einen fo väter- 
lichen Bli zu, als gedenke er auch mich in die her- 
untergefommene Familie aufzunehmen. 

Mittlerweile kam die letzte Zanzftunde heran, 
die zu einem Kleinen Ball erweitert werden jollte, 
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Die Eltern waren eingeladen, um uns tanzen zu 
ſehen; von den meinigen hatte indeffen nur meine 
Mutter zugejagt, mein Vater wurde dur feinen 
Beruf als Arzt und Bezirfsphyfilus von jeder 
Gefelligfeit fern gehalten. Da meine Ungeduld, 
fobald der Abend anbrach, mir feine Ruhe ließ, 
fo trat ich ſchon vor der angefegten Stunde in ben 
Saal, in weldem heute auf den Wandleuchtern 


md in den Glaskronen alle Kerzen brannten. Als 


ih mid umblidte, bemerkte ich Lore ganz allein mit 
dem Rüden gegen mid an einem Fenſter ftehend. 
Bei dem Geräufh der zufallenden Thür. jchrat fie 
ſichtlich zufammen, während fie mit Haft bemüht 
ihien, einen goldenen Schmud von ihrer Hand zu 
ſtreifen. AS id) zu ihr getreten, ſah ih, daß es 
ein Armband war, dejjen Schloß fie vergeblich zu 
öffnen ſich bemühte, 

„So laß doch figen, Lore!” fagte ic. 

„Es gehört nicht mein!" antwortete fie verlegen, 
„Jenni hat es hier vergefjen.“ | 

Die feine Blumenrofette von matten venetia- 
niſchem Golde lag fo ſchimmernd auf dem brammen 


ſchlanken Handgelenk. 
2* 
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„Es follte bleiben, wo es iſt,“ fagte ich leiſe. 

Lore ſchüttelte traurig den Kopf; und ihre Fin- 
ger begannen auf’3 Neue, an dem Schloß zu nejteln. 

„Komm,“ fagte ih, „es geht ja nit; ih will 
Dir helfen!" — Ih fühlte die leichte Laſt ihrer 
ſchmalen Hand in der meinen; ich zügerte, meine 
Augen waren wie verzaubert. | 

„O, bitte, geihmwind!” bat fie. Mit niederge- 
ichlagenen Augen, wie mit Blut übergofjen ftand 
das Mädchen vor mir. 

Endlich ſprang das Schloß auf, und Lore legte 
den goldenen Schmud ſchweigend zwilchen die Blu- 
mentöpfe auf die Fenſterbank. 

Gleich darauf füllte fi der Saal. Aud Frau 
Beauregard hatte es fih nicht nehmen laſſen, 
wenigfteng als Aufmwärterin an dem Chrenfeite 
ihres Kindes Theil zu nehmen. In einer frifh 
gejtärkten Haube, bald mit Kuchenkörben, bald mit 
einem großen Präfentirteller beladen, ging fie zwi- 
hen den Gäſten ab und zu. — Endlich begannen _ 
die Muſikanten aufzujtreihen, deren heute vier an 
einem Tiſche ſaßen. Der alte Tanzmeiſter klopfte 
auf den Geigendeckel, und Lore reichte mir die 
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Hand zur Mazurka. — Und, o, wie tanzten wir! 
Wie ſicher lag ſie in meinem Arm, mit welcher 
Verachtung ſtampften die kleinen Füße den Boden! 
Auch mich riß es hin, als wenn ich. von den 
Rythmen der Muſik getragen würde. Es war wie 
eine ſchmerzliche Leidenſchaft; denn wir tanzten 
heute, vielleicht auf immer, zum letten Mal zu⸗ 
jammen. 

Erft jet hatte ich bemerkt, daß Lore ein Kleid 


‘von leichtem heil geblümten Wollenftoff trug. Es 


war wie das vorige augenfcheinlid aus der Garde⸗ 
robe ihrer Gönnerin hervorgegangen; denn auf der 
breiten Bruft und bei den etwas fupferigen Wangen 
der Frau Bürgermeifterin hatten dieſe farbigen 
Rofenbouguets im legten Winter eine Art von Tomi- 
ſcher Berühmtheit erlangt; nun aber kam das zarte 
Mufter zu feiner Geltung; dem friihen braunen 
Mädchenantlitz ftand es wunderhübſch. 

Die Mazurfa war getanzt; Xore Tieß wieder ihr 
dunkles Köpfen und die ſchlanken Arme finfen, 
und ih führte fie an ihren Plag. — Brisk und 
Charlotte, die ebenfalls abgetreten waren, faßen 
diht daneben, In demſelben Augenblid kam auch 
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Frau Beauregard mit Thee und Kuchen; fie ſprach 
nicht zu ihrer Tochter, fie warf nur einen lächeln- 
den ſtolzen Blid auf fie, als fie nach der vorneh- 
men Dame au ihr präfentiven durfte. Die fleine 
Gnädige hatte ſchon eine Weile Beide mit der ihr 
eigenthümlichen Xäffigleit gemuftert. „Ihre Toch—⸗ 
ter iſt ja heute fehr ſchön, Frau Beauregard |" 
fagte fie, während fie den Zuder in die Taſſe fal- 
Ien ließ. | 

Die gefhmeichelte Frau neigte ſich verbindlich. 
„Snädiges Fräulein, Frau Bürgermeifterin haben 
auch ausgeholfen.“ | 

„Ah! — darum auch! — die Roſenbouquets!“ — 
Und fie ließ einen langen Blid über Lenore hin⸗ 
gleiten. Diefe wollte ihn erwidern, aber ihre Augen 
verdunkelten fich; ich jah, wie ein Baar Thränen 
ihr über die Wangen herabfielen. 

Charlotte ſchien dies nicht zu” bemerken; ihre 
Aufmerkſamkeit hatte fi nach der offen ftehenden 
Thür gerichtet, wo ib zu meinem Schreden unter 
den Köpfen der zufchauenden Dienftboten das gelbe 
Gefiht des franzöfiihen Schneiders auftauchen fah. 
Er ſchien ganz & son aise, drehte die Borzellan- 


dofe in der Hand und blidte mit feinen ſchwarzen 
Augen freudeitrahlend in den Saal hinein. 

„Sit das Ihr Vater, Mamfell Lore?” fragte 
Charlotte, indem fie mit dem Finger nad ber 
Thür wies, | 

Lenore blidte hin und fuhr zuſammen. „Mut⸗ 


ter!" rief fie, und faßte wie umwillfürlih den Arm 


der no vor uns beihäftigten Fran. 

Frau Beauregard, als nun aud fie ihren leb⸗ 
haft geftieulirenden Eheherrn bemerkte, ſchien von 
deffen Anweſenheit Teineswegs erbaut; aber fie nahm 
fih zufammen. „Er fommt aus der Serberge,“ 
fagte fie, „et will Di einmal tanzen ſehen.“ 

Während Lore, der ih unwillkürlich folgte, ſich 
der Thür genähert hatte, war fon der Bürger⸗ 
meifter zu ihrem Water getreten und lud ihn ein, 
fih ein Glas Punſch im Saal gefallen zu laſſen. 
Aber der Schneider war nicht zu bewegen. „Sub⸗ 
miffefter Serviteur, Herr Bürgermeifter!” fagte ex, 
indem er mit einem Katzenbuckel noch einen Schritt 
weiter retirirte. „Wenn id) mein Großvater vom 
Hofe Ludwig XVL wäre! — © aber kenne ich 


meine Stellung.” 
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Als der Bürgermeiſter weggegangen, brachte 
Fritz ihm ein Glas an die Thür. „Wohl bekomm's, 
Meiſter!“ ſagte er gutmüthig. „Jetzt werde ich mit 
der Lore tanzen! die verſteht's.“ 

Aber in demſelben Augenblicke war auch der 
Schwarm der andern Knaben mit vollen Gläſern 
in der Hand herangekommen. Sie ſtießen mit ihm 
an, machten ihm ſeinen Katzenbuckel nach, den er 
ihnen jedesmal beim Anklingen zum Beſten gab, 
und ergingen ſich in allerlei poſſenhaften Compli⸗ 
menten. . 

Lore ftand ohne fih zu rühren und Tieß fein 
Auge von ihrem Vater; aber ih hörte, wie ihre 
Heinen Zähne auf einander knirſchten. 

Als die Muſikanten wieder zu ftimmen began- 
nen, liefen die übrigen Knaben in den Saal zurüd. 
Ih ſtand nod mit Lore an der Thür. 

„Ah, Monſieur Philipp,” rief der Schneider, 
während er mir die Hand reichte, „lauter Tiebe, 
harmante junge Herrn! Aber im Bertrauen — 
Sie und die Lore, Sie und die Lore, Monfteur 
Philipp!" Die Heinen ſchwarzen Augen richteten 
fih dabei mit bewundernder Zärtlichkeit auf das 
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Antlitz ſeines Kindes; wie aus unwiderſtehlichem 
Antrieb ſtreckte er ſeinen langen Arm in den Saal 
hinein und zog ſie an ſeine Bruſt. „Mein Kind, 
mon bijou!“ flüſterte er. Und das Mädchen küßte 
ihn und warf ihre Arme mit leidenſchaftlicher, 
ſchmerzlicher Zärtlichkeit um ſeinen Hals, während 
ihr feines Köpfchen an ſeiner Schulter ruhte. Dann 
aber machte ſie ſich los und faßte ſeine Hände, und 
ſprach leiſe und eindringlich zu ihm. Ich verſtand 
ihre Worte nicht; aber ich ſah ihre Augen bittend 
auf die ſeinen gerichtet, und ihre kleine Hand, die 
mitunter, als wolle fie ihm ein Leid vergüten, zit- 
ternd über feine hagern Wangen binftrid. Zuerft 
ſchůttelte er lächelnd und wie ungläubig den Kopf; 
allmälig aber verſchwand aus ſeinen Augen die 
freudeſtrahlende Sicherheit, womit er bisher ſeinen 
Platz behauptet hatte. „Ich weiß, ich weiß,“ mur⸗ 
melte er, „Du liebſt Deinen armen alten Vater!“ 
Und als nun die Muſik zum Contretanz begann, 
drückte er ſeiner Tochter die Hand und ging ſtumm, 
und ohne auch nur einen Blick noch in den Saal 
hinein zu werfen, den langen Hausflur hinab. 

In dieſem Augenblick kam Fritz und holte ſeine 
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Dame. — Sie tanzte mit der gewohnten Sicher⸗ 
heit; nur war es nicht die ſonſtige ſorgloſe Träu⸗ 
merei, als vielmehr eine graziöſe Feierlichkeit, wo⸗ 
mit fie die Touren dieſes Tanzes ausführte. Mit⸗ 
unter in den Pauſen blidte fie wie verjteinert vor 
fih Hin, während fie mit beiden Händen ihr glän- 
zend ſchwarzes Haar an den Schläfen zurückſtrich. 
Die Scherze ihres Tänzers fchienen ungehört ihrem 
Ohr vorbeizugehn. 

Mit dem Contretanz waren unfere einjtudirten 
Tänze zu Ende; aber nicht unfere Tanzluſt. Wir 
hatten noh Walzer, Schottifh und Galoppaben 
auf unferm Zettel; fogar einen Cotillon, wozu ich 
in Gedanken an Lore einen ausgejuhten Beitrag 
an Schleifen und friihen Blumenfträußen .gelie- 
fert hatte. 

Aber Lore war nicht mehr im Saal. Die an- 
dern Mädchen ftanden bei ihren Müttern und ließen 
fih . von ihnen die verjhobenen Schärpen und 
Haarbänder zurecht zupfen. Frau Beauregard kam 
eben mit neuen Erfrifhungen zur Thür herein; fie 
hatte ihre Zochter nicht gefehen. Nun. fuhte ich 
Fritz. Er ftand in der Ede am Muſikantentiſch und 
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füllte die leeren Gläſer wieder. „Wo ift Lore?" 
fragte id). 

„Ih weiß nicht,” erwiderte er verdrießlich; „fie 
war verdammt einfilbig, mir hat ſie's nicht ver- 
rathen.“ 

Ich zog ihn mit auf den Flur hinaus. Als 
wir an die Kammer kamen, worin die Geſellſchaft 
ihre Mäntel abgelegt hatte, trat ſie uns entgegen; 
ſie hatte ihr Mäntelchen umgethan und ihr ſchwar⸗ 
zes Seidenkäppchen auf dem Kopfe. „Lore!“ rief 
ich und ſuchte ihre Hand zu faſſen; aber ſie entzog 
ſie mir und ging an uns vorbei. 

„Laß!“ ſagte ſie kurz, „ich will nach Haus!“ 

Einen Augenblick ſpäter hatte ſie die ſchwere, 
nach der Straße führende Thür aufgeriſſen und 
ſprang draußen an dem Eiſengeländer die Stein⸗ 
treppe hinab; und als auch Fritz neben mir drau⸗ 
ßen auf den Flieſen ſtand, war ſie ſchon weit 
drunten in der Straße, daß wir in der Dunkelheit 
ihre leichte flüchtige Geftalt nur kaum noch zu er- 
fennen vermodten. 

„Laß fiel” ſagte Frig, „oder haft Du Luft auf 
die Wilde⸗Gans⸗Jagd?“ 
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Ich hatte zwar die Luſt; ich wußte aber nicht 
recht, wie ich es mit Fug beginnen ſollte. — So 
kehrten wir denn in den Saal zurück. Frau Beau⸗ 
regard ging nach ihrer Wohnung; aber ſie kehrte 
unverrichteter Sache wieder. Der Lore ſei unwohl 
geworden, ſagte ſie; ſie liege ſchon im Bett, der 
Vater ſitze bei ihr. 

Mir war nun der Reſt des Abends verdorben; 
und als der Cotillon beginnen ſollte, den ich mit 
Lore zu tanzen gedachte, ſchlich ich mich ſtill und 
trübſelig nach Hauſe. 


Auf dem Mühlenteih. 


Neujahr war vorüber. Schon Tängit hatte id 
mit der glatten Stahlfohle meiner holländiſchen 
Schlittſchuhe geliebäugelt, nicht ohne eine Heine 
Beratung gegen meine Kameraden, welche ſich noch 
der hergebraditen ſcharfkantigen Eifen zu bedienen 
pflegten. Aber erjt jekt war ein dauernder Froft 
eingetreten. 
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Es war an einem Sonntag⸗Nachmittag; über 
dem Mühlenteih, einem mittelgroßen Landfee un⸗ 
weit der Stadt, lag ein glänzender Eisſpiegel. Die 
halbe Einwohnerijhaft verfammelte fih draußen in 
der friſchen Winterluft,; von Alt und Jung, auf 
zweien und auf einem Schlittihuh, fogar auf einem 
untergebundenen Kalbsfnöchlein, wurde die edle Kunft 
des Eislaufs geübt. — In der Nähe des Ufers 
waren Zelte aufgefchlagen, daneben auf dent Lande 
über fladerndenm Teuer dampften die Keffel, mit 
deren Hülfe allerlei wärmendes Getränf verabreicht 
wurde. : Hie und da fah man einen Schiebfchlitten, 
in dem eine eingehüllte Mädchengeftalt jaß, aus dem 
Gewühl auf die freie Fläche hinausſchießen; aber 


alle hielten fih am Rande des Sees; die Mitte 


mochte noch nicht geheuer fcheinen. 

Ich ſchnallte meine Stahlihuhe unter und machte 
einen einfamen Lauf an dem Ufer entlang.. — Als 
ih zurüdfehrte, fand ich faft. die ganze Gefellichaft 
unfrer Zanzjtunde bei den - Zelten .verfammelt; 
prüfend mit vorgeftredten Händen ſchritten die klei⸗ 
nen Damen in ihren neuen Weihnachtsmänteln über 
die dort bereit3 ziemlich zerfahrene Eisdecke. Fritz, 
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der ſchon Abends zuvor ſeinen gelben Schlitten 
mit dem geſchnitzten Hirſchkopfe in der Mühle ein- 
geftellt hatte, war eben von einer Fahrt mit Fräu- 
lein Charlotte zurüdgefehrt, und ſchon hatte eine 
andere unfrer Tänzerinnen den Platz ıumter der 
prädtigen Zigerdede eingenommen, ‘Der Cavalier 
zögerte indefien noch und ſchien fich nach einem Ge⸗ 
hülfen für den anftrengenden Damendienft umzu- 
ſehen; aber ich ſchwenkte zeitig ab; denn weiterhin 
unter einer Gejellihaft von Frauen und Mädchen 
aus dem Hanbwerferftande hatte ich Lenore Beau⸗ 
regard bemerkt, mit der ich feit jenem letzten Tanz⸗ 
abende nicht wieder zufgmmengetroffen war. Die 
jungen Dirnen Tiefen ſich, eine nad) der andern, 
von einem Lehrburſchen unjeres Haustijchlers in 
einem leichten Schiebſchlitten fahren, den ich jofort 
als ben meines frühern Spielgenofjen Chriftoph 
erfannte. Auch feine Schweiter bemerkte ih; er 
jeldft war nicht dabei. Der Glanz des Eisfpiegels 
modte ihn weiter auf den See hinausgelodt haben; 
denn er war einer der beiten Schlittichuhläufer 
unter den Knaben der Stadt. | 

Ich ſchwärmte eine Zeit lang umher, unſchlüſſig, 
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wie ih am manierlichſten Lenoren meine Dienfte 
anbieten möchte, aber jedesmal, wenn ich mid nä- 
berte, wich fie fichtlid aus und verbarg fih zwiſchen 
den Andern. Eben fam der Burjche wieder von 
einer Fahrt zurüd. „Lore ift an der NReihel” hieß 
e3; aber Lore wollte nicht. „Barthel muß erit ein- 
mal trinken,” fagte fie, und drüdte dem ungen 
etwas in die Hand. | 

Sch hörte dies kaum, fo hatte ich auch ſchon mei- 
nen Plan gefaßt. Als ginge mich Alles nichts mehr 
an, lief ih fo raſch wie möglih nah den Zelten 
zu. Dit davor wurde ih von Fritzens Mutter 
angerufen, „Philipp," fagte fie nedend und mit 
dem Daumen nad) der Seite weiſend, von wo id 
hergefommen, „wenn Du die LXenore wieder fangen 
willſt — da iſt fiel” 

„Sreilih will ich fie fangen!” rief ih und fe- 
gelte vorbei. 

„Sa, ja; aber fie will nichts mehr wifjen von 
Euch jungen Herren!" | 

Ich Hörte nur no aus der Ferne. Schon ftand 
ih vor dem großen Weinzelte, und als aud) Bar⸗ 
thel ſich Bald darauf einfand, Hatte ich mit dem 


Opfer meiner ganzen Baarſchaft ein Glas Punſch 
und ein mit Wurſt belegtes Butterbrod für ihn in 
BDereitihaft. „Laß Dir's ſchmecken,“ fagte ich, indem 
ih Beides vor ihn hinſchob, „die Mädchen machen 
Dir das Leben gar zu ſauer.“ 

Der Junge aß und trank mit ſolchem Appetit, 
daß ich meinen Beſtechungsverſuch fortzufegen wagte. 
„Wie wär’ es, Barthel, wenn ih Did einmal 
ablöfte ?” 

Er wilchte fih mit der Hand den Schweiß von 
der Stirn und faute ruhig weiter, nur mitunter, 
während ih ihm meine DVerhaltungsregeln ausein- 
ander feßte, nidte er zum Zeichen, daß er mid 
veritanden habe. Als jeine Mahlzeit beendigt war, 
fehrte er zu feiner Gefellihaft zurüd; und bald 
darauf ſah ich Lore, ihr ſchwarzſeidenes Pelzkäpp- 
Ken auf dem Kopf, die Hände in ihren Heinen Muff 
geſteckt, im Schlitten figen, und Barthel fteuerte 
langjam und jhwerfällig am Rande des See's da- 
hin, — As fie aus dem Menfhengewühl heraus 
waren, fuhr ih unhörbar auf meinen ebenen Sclitt- 
ſchuhen hinterher. Nod ein paar Augenblide; dann 
legte meine. Hand fih auf den Schlitten und der 
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Burſche blieb zurück. Ich hätte aufjauchzen mögen; 
aber ich biß die Zähne zuſammen; und fort wie auf 
Flügeln ſchoß das leichte Gefährt über die glängende 
Eisfläce. 

„Barthel, Du fliegft ja!“ fagte Lore. 

Sch hielt ein wenig inne; ich fürdhtete, mich ver- 
tathen zu haben, und juchte, fo gut es gehen wollte, 
das Scharren von Barthels roftigen Schlittſchuhen 
nachzuahmen. Aber meine Beſorgniß war unnöthig. 
Lore ftedte ihre Hände tiefer in den Muff und 
lehnte fich behaglich zurück, ſodaß das Pelzkäppchen 
faft auf meinem Arm rubte „Nur immer zu, 
Barthel!” fagte fie. Und Barthel ließ fi das 3 nicht 
zweimal jagen. 

Schon hatten wir den Bereich der gewöhnlichen 
Schlittſchuhläufer hinter uns gelaſſen; fein Lüftchen 
regte fich, das weiß bereifte Schilf, das fi weithin 
dem Ufer entlang zieht, gligerte blendend in den 
Ihräg fallenden Sonnenftrablen. Immer weiter ging 
83; wenn ich niederblidte, fonnte ich die fchlangen- 
artigen Triebe des Aalfrautes unter der durchſichtigen 
Glasdede erkennen. 


Aber die Mitte des See's lockte mid; unmerflich 
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wandte ich ten Schlitten, und immer größer wurde 
der Raum, der uns vom Ufer trennte. Schon 
fonnte ich beim Zurückblicken nur noch kaum das 
Blinken des Schilfs unterſcheiden; geheimnißvoll 
dehnte ſich die dunkle Spiegelfläche bis zum andern 
weit entfernten Ufer, kaum erkennbar, ob eine feſte 
tragende Eisdecke oder nur ein regungsloſes trüg⸗ 
liches Gewäſſer. Endlich war die Mitte erreicht. 
Jede Spur eines menſchlichen Fußes hatte aufge⸗ 
hört; wie verloren ſchwebte der Schlitten über der 
ſchwarzen Tiefe. Keine Pflanze ſtreckte ihr Blatt 
hinauf an die dünne kryſtallene Decke; denn der 
See ſoll bier in's Bodenloſe geben. Nur mitunter 
war es mir, als huſche es dunkel unter uns da⸗ 
hin, — — War das vielleiht der Sargfiſch, der in 
den unterften Gründen dieſes Waffers haufen foll, 
der nur beranffteigt, wenn der See fein Opfer haben 
wii? — „Wenn es wäre," dachte ih, „wenn e8 
bräche!“ Und meine Augen ſuchten die dunfeln 
Hüllen zu durchdringen, in denen id) die Tiebliche 
Geftalt verborgen wußte. — — 

Wieder hatte ih den Schlitten gewandt und fuhr 
jest grade aus, mic) immer in der Mitte haltend. Bor 
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uns, dort wo der See ſeine Ufer zu einem ſchmalen 
Strom zuſammen drängt, war in der Ferne ſchon 
die Brücke zu erkennen; wie ein Schatten fand fie 
in der grauen Luft. 

„Mach zurüd, Barthel! Es wird kalt!“ 
ſagte Lore. 

Ich achtete nicht darauf. „Mag ſie ſich um⸗ 
blicken!“ dachte ich und ſchob nur um ſo raſcher 
vorwärts. Ich wartete jetzt faſt mit Ungeduld 
darauf. Aber ſie ſchien ihre Mahnung ſchon ver⸗ 


geſſen zu haben; denn ſie ſenkte ſchweigend den 


Kopf und wickelte ſich feſter in ihren Mantel. — 
Und weiter flog der Schlitten. Mitunter war mir, 
als ſpürte ich unter uns eine leiſe Wellenbewegung, 
als hebe und ſenke ſich die dünne Kryſtalldecke unter 
der über ſie hinfliegenden Laſt; aber ich hatte keine 
Furcht, ich wußte, was man dem jungfräulichen Eiſe 


. bieten darf. 


Der Turze Winternachmittag war indeſſen faſt 
zu Ende gegangen; ſchon lag der Sonnenball glü- 
hend am Rande des Horizonts. Es wurde Talt, 
das Eis "tönte. Und jetzt, in ftetem Wachſen, Tief 
ein donnerndes Krachen von einem Ufer zum andern 
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über den ungeheuern, immer dunkler werdenden Eis- 
ſpiegel. 

Lore warf ſich zurück und ſtieß einen lauten 
Schrei aus. 

„Erſchrick nicht!“ ſagte ich leiſe, „es hat nicht 
Noth, es kommt nur von der Abendluft.“ 

Sie wandte ſich um und ſtarrte mich wie 


verwirrt an. „Du!“ rief fie, „was willſt Du 


hier ?" 

„So mach doch nicht jo böfe Augen!" jagte ih 
und ſuchte ihre Hand zu fallen. 

Sie entriß fie mir. „Wo tft Barthel?" 

7,Er ist zurüdgeblieben; ich habe Dich über den 
See gefahren.” 

Sie richtete ſich auf. „Laß mich hinaus!“ 
rief fie, indem ihr die Thränen aus den Augen 
ſprangen. 

Ich hörte nicht auf ſie; ich wandte nur den 
Schlitten nach der Stadt zurück. „Lore,“ ſagte ich, 
„was habe ich Dir gethan?“ | 

Aber fie ſtieß mid mit der Fleinen "geballten 
Tauft vor die Bruft. „Geh doch zu Deinen feinen 


Damen! Ich will nichts mit Euch zu thun haben; 
mit Dir nicht, mit feinem von Euch!“ 

Es war wie Wuth, was mid überfiel. Ich 
faßte fie mit beiden Armen und drüdte fie hart auf 
den Sit nieder. 

„Du bift ruhig, Lore,” ſagte ih, und die 
Stimme bebte mir, „oder ih wende noch einmal 
den Schlitten, und ih fahre Dih in die Nacht 
hinaus, unter der Brüde durch, foweit der Strom 
in's Land hinaus reiht, mir glei, ob es hält oder 
bricht 1" 

Sie hatte während deſſen, faft als beachte fie 
meine Worte nicht, ſeitwärts über den See geblidt; 
aber fie blieb fiten und ließ ſich ruhig von mir 
fahren. Nur fiel eg mir auf, daß fie bald darauf 
wiederholt und wie verftohlen nad derfelben Seite 
blickte. AS auch ih den Kopf dahin wandte, ſah 
ih einen Schlittfehuhläufer in nicht gar weiter Ferne 
auf uns zu ftreben. Er mußte bemerkt haben, was 
foeben vorgefallen; denn er ftrengte ſich augenſchein⸗ 
ih an, uns zu erreichen. 

Und ſchon hatte ih ihn erkannt; e8 war Ehri- 
jtoph, mein alter Spielfamerad, der große Feind 


der Sateiner. Ich wußte auch wohl, was jetzt 


bevorftand; e8 galt nur noch, wer von uns der 
Schnellſte fei. 

„Kur zu!” ſagte Lore, indem fie ihr Pelzkäpp- 
hen zurückſchob, daß ihr ſchwarzes Haar ſichtbar 
wurde, „Er kriegt Di doch!“ 

Sch konnte nicht antworten; ſchneller als je zu- 
vor trieb ich den Schlitten vorwärts; aber ich feuchte, 
und meine Kräfte, von der langen Fahrt geſchwächt, 
begannen nachzulaſſen. Immer näher hörte ich den 
Berfolger hinter mir; raftlos und ſchweigend war 
er ung auf den Ferien, dann plötli hörte ich 
diht an meiner Seite feine Schlittfhuhe ſcharf im 
Eife hemmen, und eine ſchwere Hand fiel neben 
der meinen auf die Lehne des Schlittens. „Halb 
Bart, Philippi“ rief er, indem er mit der andern 
an meine Bruft griff. 

Ich riß feine Hand los und ftieß den Schlitten 
fort, daß er weit vor uns hinflog. Aber in dem- 
jelden Augenblick erhielt ih einen Fauſtſchlag, und 
jtürzte rüdlings mit dem Hinterfopfe auf das Eis. 
Nur undeutlich hörte ich noch das Fortſchurren des 
Schlittens; dann verlor ich die Beſinnung. 
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Ich blieb indeß nicht lange in diefer Lage. 
Wie ich jpäter von ihm hörte, hatte Ehriftoph bald 
darauf fih nah mir umgeſehen und war, da er 


- mich nicht nachlommen fah, auf den Pla unfers 


Kampfes zurückgekehrt. Niht ohne große Beftür- 
zung hatten‘ dann Beide, nahdem Lore ausgeftiegen, 
mich in den Schlitten gehoben. — Mir felbft kam 
nur ein dunkles Gefühl von alle dem; es war 
wie Traumwachen. Mitunter verjtand ich einzelne 
Worte ihres Gefprähs. „Behalt dod) Deinen Man- 
tel, Lore!“ hörte ih Chriftoph jagen. — „O nein; 
ih brauch” ihm nicht; ich Taufe ja.” — Und zugleich 
fühlte ih, daß etwas Warmes auf mich niederjant, 
Der Schlitten bewegte ſich langſam vorwärts. Dann 
fam e3 wieder wie Dämmerung über mid); immer 
aber:war es mir, als ginge ein leiſes Weinen neben 
mir ber. 

Zum völligen Bewußtſein erwachte ich erjt in 
der Wohnftuhe und auf dem Sopha des Wafler- 
müllers, der hart am Ufer des Mühlenteichs wohnte. 
Lore hatte mit ihrer Mutter, die mittlerweile auch 
herausgefommen war, nah Haufe geben müffen; 
Chriftopd aber war zurücdgeblieben und hatte fich 
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auf den Rath der Müllersfrau damit beichäftigt, 
mir naffe Umjchläge auf den Kopf zu legen. Als 
ih die Augen aufihlug, faß er neben mir auf dem 
Stuhl, eine irdene Schüffel mit Wafjer zwifchen den - 
Knieen. Er wollte eben das Leintud) erneuern; aber 
er zog jest die Hand zurüd und fragte ſchüchtern: 
„Darf ih Dir helfen, Philipp!" 

Ich feste mid aufredht und fuchte meine Gedan- 
fen zu fammeln; der Kopf jchmerzte mid. „Nein,“ 
fagte id dann, „ich brauche Deine Hilfe nicht.” 

„Sol ih Jemanden für Did aus der Stadt 
holen ? | 

„Seh nur; ich werde fchon allein nad Haus 
fommten.“ | 

Chriftoph ftand zügernd auf und ſetzte die Schüj- 
fel auf den Tiſch. | 

Bald darauf fnarrte die Stubenthür; er hatte 
die Klinke in der Hand; aber er ging: nicht fort. 
Als ih mid) ummandte, ſah ich die Augen meines 
alten Kameraden mit dem Ausdrud der ehrlichſten 
Traurigkeit auf mich gerichtet, 

Nur eine. Secunde noh war ih unſchlüſſig. 
„Chriſtoph,“ fagte ih, indem ih aufftand und ihm 
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die Hand entgegenftredte,- „wenn Du Zeit haft, fo 
bleibe .nob ein wenig bei mir; Du kannſt mir 
Deinen Arm geben; wir gehen dann zufammen in 
die Stadt." | 

Wie ein Blitz der Freude fuhr es über fein Ge⸗ 
fiht. Er ergriff meine Hand und ſchüttelte fie. „ES 
war. ein ſchändlicher Stoß, Philipp!” fagte er. 

Cine halbe Stunde fpäter, da es ſchon völlig 
finfter war, wanderten wir langfam nad der ° 
Stadt zurüd. 


Aber die Sade ging nicht fo leicht vorüber. 
Ih konnte am folgenden Morgen das Bett nit 
verlaffen und mußte meinen Eltern geftehen, daß ich 
einen ſchweren Ball auf dem Eife gethan habe. 

Am Abend des folgenden Tages, da ih Ion 
faft wieder bergeftellt war, fette meine Mutter ein 
Veberfäftchen von polirtem Zuderfiftenholz vor mir 
auf den Tiſch. „Der Chriftoph Werner hat es 
gebracht," ſagte fie; „er habe es felbft für Dich ge⸗ 
arbeitet,” 
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Ich nahm das Käſtchen in die Hand. Es war 
zierlich gemacht, ſogar auf dem Dedel mit einer 
Heinen Bildſchnitzerei verfehen. 

„Er Hat fih auch nah Deinem Befinden er- 
kundigt,“ fuhr meine Mutter fort; „habt Ihr 
denn draußen Eure alte Freundſchaft wieder neu 
beſiegelt ?“ 

„Beſiegelt, Mutter? — Wie man's nehmen 
will," fagte ich lächelnd. 

Und nun ließ die gute Frau nicht nad, bis ich, 
von manden Fragen und zärtlihen Vorwürfen 
unterbrochen, ihr mein ganzes kleines Abenteuer 
gebeichtet Hatte. — Aber es wurde, wie fie gejagt; 
der Lateiner und ber Tiſchlerlehrling erneuerten 
ihre Rameradfhaft; und zweimal wöchentlich zur 
beftimmten Stunde ging id von nun an regel⸗ 
mäßig in die Werlſtatt des alten Tiſchlers Werner, 
um unter ber Anleitung bes geſchickten Mannes 
wenigftens die Anfangsgründe feines Handwerks zu 
erlernen. 





Im Schloßgarfen. 


Das ift die Drofiel, die da fchlägt, 
Der Yrübling, der mein Herz bewegt 
Ich fühle, die fich hold bezeigen, 

Die GSeifter aus der Erbe fteigen; 
Das Leben fließet wie ein Traum, 
Mir ift wie Blume, Blatt und Baum. 


Es war Frühling geworden. Die Nachtigall 
zwar verfündigte ihn nicht; denn, wenn auch mit- 
unter eine fih zu uns verflog, die Nordweitwinde 
unferer Küfte hatten fie bald wieder hinweg ge- 
weht; aber die Droffel Ihlug in den Baumgängen 
des alten Schloßgartens, der im Schutze der Stadt, 
in dem Winkel zweier Straßen lag. Dem Haupt⸗ 
eingange gegenüber auf einem Raſenplatz hinter 
den Gärten der großen Marktſtraße war feit geftern 
ein Carrouſel aufgeichlagen; denn es war nicht mur 
Srühling, e8 war auch Jahrmarkt, eine ganze Woche 
lang. Die - Leierfaftenmänner waren eingezogen 
und vor Allen die Harfenmädden; die Schüler 
mit ihren vothen Müten ftreiften Arm in Arm 
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zwiſchen den aufgeſchlagenen Marktbuden umher, um 
wo möglich einen Blick aus jungen aſiatiſchen Augen 
zu erhaſchen, die zu gewöhnlichen Zeiten bei uns 
nicht zu finden waren. — Daß während des Jahr⸗ 
marktes die Gelehrtenſchule, wie alle andern, Ferien 
machte, verſtand ſich von ſelbſt. — Ich hatte das 
vollſte Gefühl dieſer Feiertage, zumal ich ſeit Kur⸗ 
zem Primaner war und in Folge deſſen neben 
meiner rothen Mütze einen ſchwarzen Schnürenrock 
nach eigener Erfindung trug. Brauchte ich nun 
doch auch nicht mehr wie ſonſt Abends an dem 
Treppeneingange des erleuchteten Rathskellers ſtehen 
zu bleiben, wo ſich allzeit das ſchönſte luftigſte Ge- 
findel bet Mufif und Tanz zufammenfand; ich fonnte, 
wenn id ja wollte, nun ſelbſt einmal hinabgehen 
und mich mit einem jener fremdartigen Mädchen 
un Tanze wiegen, ohne daß irgend Jemand groß 
darna gefragt hätte — Aber grade zu ſolchen 
Zeiten liebte ich es mitunter, allein in’s Feld hinaus 
zu ftreifen und in dem fichern Gefühl, daß fie da 
jeten und daß ich fie zu jeder Stunde wieder errei- 
hen fünne, alle diefe Herrlichkeiten für eine Zeit 
lang Hinter mir zu laffen. 
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So geſchah es auch heute. Unter der Beihülfe 
meines Vaters, der ein leidlicher Entomologe war, 
hatte ich vor einigen Jahren eine Schmetterlings⸗ 
ſammlung angelegt und bisher mit Eifer fortge- 
führt. Ih war nah Tiſche auf mein Zimmer 
gegangen und ftand vor dem einen Glaskaften, deren 
ſchon drei dort an der Wand hingen. Die Nadj- 
mittagsfonne ſchimmerte jo verlodend auf den blauen 
Flügeln der Argusfalter, auf dem Sammetbraun 
des Trauermantel3; mich überfam die Luſt, einmal 
wieder einen Streifzug nad) dem nod immer ver- 
gebens von mir geſuchten Brombeerfalter zu unter- 
nehmen. ‘Denn dieſes ſchöne olivenbraune Sommer⸗ 
vögelchen, welches die ſtillen Waldwieſen liebt und 
gern auf ſonnigen Geſträuchen ruht, war in unſerer 
baumloſen Gegend eine Seltenheit. — Ich nahm 
meinen Ketſcher vom Nagel; dann ging ich hinab 
und ließ mir von meiner Mutter ein Weißbrödchen 
in die Taſche ſtecken und meine Feldflaſche mit 
Wein und Waſſer füllen. So ausgerüſtet ſchritt 
ih bald über den Carrouſelplatz nad dem Schloß— 
garten, deſſen Baumgänge ſchon von jungem Laube 
bei&hattet waren, und von dort weiter durch Die 
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dem Haupteingange gegenüberliegende Pforte in's 
freie Feld hinaus. Es hatte die Naht zuvor ge- 
regnet, die Luft war lau und Har; ih ſah drüben 
am Rande des Horizonts auf der hohen Geeſt die 
Mühle ihre Flügel drehen. 

Eine kurze Strede führte noch der Weg an der 
Außenſeite des Schloßgartens entlang; dann wan⸗ 
derte ich auf's Gerathewohl auf Feldwegen oder 
Fußſteigen, welche quer über die Aecker führen, in 
die ſonnige ſchattenloſe Landſchaft hinaus. Nur 
ſelten, ſoweit das Auge reichte, ſtand auf den Sand⸗ 
und Steinwällen, womit die Grundſtücke umgeben 
find, ein wilder Roſenſtrauch oder ein anderes dürf- 
tiges Gebüſch; aber bier, wo in der Morgenfrübe 
die rauhen Seewinde ungehindert überhin fahren, - 
waren nur kaum die eriten Blätter noch entfaltet. 
Ich ſchlenderte behaglich weiter; mehr die Augen in 
die Ferne, al3 nad) dem gerichtet, was etwa neben 
mir am Wege zwiſchen Gräjern und rothblühenden 
Neſſeln gaukeln mochte. 

So war, ohne daß ich es merkte, der halbe Nach⸗ 
mittag dahin. Ich hörte es von der Stadt her vier 
ſchlagen, als ih mich an dem Ufer des Mühlen- 
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teihs in's Gras warf, und mein bejcheidenes Vesper- 
brod verzehrte. Eine angenehme Kühlung wehte 
von dem Wafferfpiegel auf mid) zu, der groß und 
dunkel zu meinen Füßen lag. — Dort in der Mitte, 
wo jegt über der Tiefe die Kleinen Wellen trieben, 
mußte der Schlitten geftanden haben, als Lore ihren 
Mantel über mich legte. Ich blidte eine ganze 
Weile nah dem jest unerreichbaren Bunte, den 
meine Augen in dem Fluthen des Waffers nur mit 
Mühe feitzuhalten vermodten. — — 

Aber ih wollte ja den Brombeerfalter fangen! 


-Öier, wo es weit umher fein Gebüſch, Fein ftilles 


vor dem Winde gefhügtes Tledchen gab, war er 
nicht zu finden. Ich entjann mich eines andern 
Ortes, an dem ih vor Jahren unter der Anfüh- 
rung eines ältern Jungen einmal Vogeleier ge- 
ſucht hatte. Dort waren Koppel an Koppel die 
Wille mit Hagedorn und Nußgebüſch bewachſen 
geweſen; an den Dornen hatten wir hie und da 
eine Hummel aufgefpießt gefunden, wie dies nad 
der Naturgefhichte von den Neuntödtern gefchehen 
jollte; bald Hatten wir auch die Vögel felbft aus 
den Zäunen fliegen ſehen und ihre Nefter mit den 
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braun geſprenkelten Eiern zwiſchen dem dichten Laub 
entdeckt. Dort in dem heimlichen Schuß dieſer 
Heden war vielleicht auch das Reich des Heinen jel- 
tenen Sommervogels! Das „Stetland” hatte der 
Yunge jene Gegend genannt, was wohl foviel wie 
Niederung bedeuten mochte. Aber wo war das 
Sietland? — Ich wußte nur, daf wir in derſelben 
Richtung, wie ich heute, zur Stadt Hinausgegangen 
waren und daß es unweit der großen Haide ge- 
legen, welche etwa eine teile meit von der Stadt 
beginnt. | | 

Nah einigem Beſinnen nahm id) mein Fang- 
geräth vom Boden und machte mich wieder auf die 
Wanderung. Durh einen Hohlweg, in den fi 
das Ufer hier zufammendrängt, gelangte ih auf 
eine Höhe, von der ich die vor mir liegende Ebene 
weithin überfehen konnte; aber ich ſah nichts als, 
Ted an Feld, die Fahlen ebemmäßigen Sandwälle, 
auf denen die herbe Frühlingsionne flimmerte. End- 
fh, dort in der Richtung nah einem Häuschen, 
wie fie am Rande der Haide zu ftehen pflegen, 
glaubte ich etwas wie Gebüſch zu entdecken. — Es 
war mindeſtens noch eine halbe Stunde bis dahin, 
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aber ich hatte heute Luſt zum Wandern, und ſchritt 
rüſtig darauf los. Hie und da flog ein gelber 
Citronenfalter oder ein Kreßweißling über meinen 
Weg, oder eine graue Leineule kletterte an einem 
Grasſtengel; von einem Brombeerfalter aber war 
keine Spur. 

Doch ich mußte ſchon mehr in einer Niederung 
ſein; denn die Luft wurde immer ſtiller; auch ging 
ich ſchon eine Zeit lang zwiſchen dichten Hagedorn⸗ 
hecken. Ein paar Male, wenn ſich ein Lufthauch 
regte, hatte ich einen ſtarken lieblichen Geruch ver- 
ſpürt, ohne daß ich den Grund davon zu entdecken 
vermocht hätte; denn das Gebüſch an meiner Seite 
verwehrte mir die Ausſicht. Da plötzlich ſprang 
zur Rechten der Wall zurück, und vor mir lag ein 
Fleckchen hügeligen Haidelandes. Brombeerranken 
und Bickbeerengeſträuch bedeckte hie und da den 
Boden; in der Mitte aber an einem ſchwarzen 
Wäſſerchen ſtand vereinzelt im hellſten Sonnenglanz 
ein ſchlanker Baum. Aus den blendend grünen 
Blättern, durch die er ganz belaubt war, ſprang 
überall eine Fülle von zarten weißen Blüthen⸗ 
trauben hervor; unendliches Bienengefumme ang 
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wie Harfenton aus feinem Wipfel. Weder in den 
Gärten der Stadt, no in den entfernteren Wäl- 
dern hatte ich jemals feines Gleichen gejehen. Ich 
ſtaunte ihn an; wie ein Wunder fand er da in 
diefer Einſamkeit. 

Eine Strede weiter, nur durch ein paar dürf- 
tige Aderfelder von mir getrennt, dehnte fih un- 
abfehbar der braune Steppenzug der Haide; die 
äußerften Linien des Horizonts zitierten in der 
Luft. Kein Menſch, fein Thier war zu fehen, fo- 
weit das Auge reichte. — Ich legte mich neben dem 
Wäſſerchen im Schatten des ſchönen Baumes in 
das Kraut, Ein Gefühl von füßer Heimlichkeit be- 
ſchlich mich; aus der Ferne hörte ich dag ſanfte 
träumeriſche Singen der Haidelerche; über mir in 
den Blüthen ſummte das Bienengetön; zuweilen 
regte ſich die Luft und trieb eine Wolke von Duft 
um mich her; ſonſt war es ſtill bis in die tiefſte 
Ferne. Am Rand des Waſſers ſah ich Schmetter⸗ 
linge fliegen; aber ich achtete nicht darauf, mein 
Ketſcher lag müſſig neben mir. — Ich gedachte 
eines Bildes, das ich vor Kurzem geſehen hatte. 
In einer Gegend, weit und unbegrenzt wie dieſe, 
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ftand auf feinen Stab gelehnt ein junger Hirte, 
wie wir uns die Menfchen nad) den erften Tagen 
der Weltihöpfung zu denken gewohnt find, ein 
rauhes Ziegenfell als Schurz um feine Hüften; zu 
feinen Füßen faß — er fah auf fie herab — eine 
ſchöne Mädchengeſtalt; ihre großen dunfeln Augen 
blicten in ſeliger Gelaffenheit in die morgenhelle 
Einfamfeit hinaus. — „Allein auf der Welt” ftand 
darunter. — — Id ſchloß die Augen, mir war, 
als müſſe aus dem leeren Raum dies zweite Wefen 
zu mir treten, mit dem jelbander jedes Bebürf- 


niß aufhöre, alle feimende Sehnſucht geſtillt jei. 


„Lore!“ Flüfterte ih und ftredte meine Arme in die 
laue Luft. 

Indeffen war die Sonne bhinabgefunfen, und 
vor mir leuchtete das Abendroth über die Haide. 
Der Baum war ftumm geworden, die Bienen 
hatten ihn verlaffen,; es war Zeit zur Heimfehr. 
Meine Hand faßte nah dem Ketſcher. — Aber 
was kümmerte mich jegt dies Knabenſpielzeug. Sch 
iprang auf und hängte ihn hoch, fo hoch, wie ich 
vermochte, zwiſchen den vdichtbelaubten Zweigen des 


Baumes auf, Dann, das Bild der ſchönen Schnei⸗ 
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dertochter vor meinen trunknen Augen, machte ich 
mich langſam auf den Rückweg. 


* * 
* 


Die Dämmerung war ſtark hereingebrochen, 
als ih aus dem Portale des Schloßgartens trat. 
Drüben am Carroufel waren ſchon die Lampen an- 
gezündet; Leierkaſtenmuſik, Laden und Stimmen⸗ 
gewirr ſcholl zu mir herüber; dazwiſchen das Klir- 
ven der Florets an den eifernen Ringhaltern. Ic 
blieb ftehen und blickte durch die Linden, welche den 
Pla umgaben, in das bewegte Bild hinein. Das 
Sarroufel war in vollem Gange; Sitzplätze ‚und 
Pferde, Alles ſchien bejegt, und ringsumher drängte 
fi) eine ſchauluſtige Menge jedes Alters und Ge— 
ſchlechts. Sekt aber wurde die Bewegung lang- 
jamer, jo daß ich unter den grünen Zweigen durch 
die einzelnen Geftalten ziemlich beſtimmt erkennen 
fonnte, 

Unwillkürlich war ih indeſſen näher getreten 
und hatte mih bis an den Eiſendrath gedrängt, 
der ringsherum gezogen war. — Das Mädchen dort 
auf dem braunen Pferde war die Schweiter meines 
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Freundes Chriſtoph. Aber es kam noch eine Rei⸗ 
terin, eine feinere Geſtalt; ſie ſaß ſeitwärts, ein 
wenig läſſig, auf ihrem hölzernen Gaule. Und jetzt, 
während ſie langſam näher getragen wurde, wandte 
ſie den Kopf und blickte lächelnd in die Runde. — 
Es war Lore; faſt wie ein Schrecken ſchlug es mir 
durch die Glieder. Auch ſie hatte mich erkannt; 
aber nur eine Secunde lang hafteten ihre Augen 
wie betroffen in den meinen, dann bückte fie ſich 
zur Seite und machte ſich an ihrem leide zu ſchaf⸗ 
fen. Das ſchwere eiferne Floret, das fie in der 
Heinen Fauſt hielt, fhien nicht umfonft von ihr ge> 
führt zu fein; denn es war faft bis an den Knopf 
mit Ringen angefüllt. 

Mittlerweile war der Eigenthümer des Carrou- 
ſels herangetreten, um für die neue Runde einzu- 
fammeln. Sie richtete fih auf und hielt ihm ihr 
Sloret entgegen. „Freigeritten!“ fagte fie, indem 
fie es umftürzte und die Ringe in die Hand des 
Mannes gleiten Tieß. 

Er nidte und ging an den nächſten Stuhl, wo 
eine Anzahl Kinder fih um die beiten Pläße zanf- 
ten. — Als ih von dort wieder zu Lore hinüber 
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ſah, ſtand Chriſtophs Schweſter neben ihr; aber ſie 
wandte mir den Rücken und ſchien, mich nicht be- 
merkt zu haben. 

„Gehſt Du mit, Lore?“ hörte ich fie fragen; „ich 
muß nad) Haufe.“ 

Lore antwortete nicht ſogleich; ihre Augen ftreif- 
ten mit einem unfihern Blid zu mir hinüber. Ich 
wagte mid nicht zu rühren; aber meine Augen ant- 
worteten den ihren, und mir felber faum vernehm- 
ih flüfterten meine Lippen: „Bleib!“ 

„So fprid doch!“ drängte die Andere; „es hat 
ſchon Act geſchlagen.“ Lore ftecte ihr Füßchen wie- 
der in den Steigbügel, den fie hatte fahren laffen, 
und die Augen auf mich gerichtet, erwiderte fie: „Ich 
bleibe noch, ich hab mich frei geritten!“ Und leiſe 
fette fie hinzu: „Meine Mutter wollte vielleicht noch 
hier vorüberfommen!“ | 

Ih fühlte, daß das gelogen fei. Das Blut 
ſchoß mir fievendheiß in's Geficht, es braufte mir 
vor den Obren; die Heine Lügnerin hatte plöglic 
den Schleier des Geheimniſſes über uns beide ge- 
worfen. Es war zum eriten Mal in meinen Leben, 
daß ih eine jo berauſchende Zufage erhielt; bisher 
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hatte ich nur manchmal darüber nachgeſonnen, wie 
in der Welt ſo etwas möglich ſei. 

Chriſtophs Schweſter hatte ſich entfernt. Der 
Leierkaſten begann wieder ſeine Muſik, die Peitſche 
klatſchte über dem alten Gaul, und unter dem Zu- 
ruf der Bauer-Burſchen und-Mädchen, die inzwiſchen 
die meiſten Plätze eingenommen hatten, ſetzte das 
Carrouſel ſich wieder in Bewegung. Lore ſah nach 
mir zurück, ſie hatte ihr Floret in den Sattelknopf 
geſtoßen und ſaß wie in ſich verſunken, die Hände 
vor ſich auf dem Schooß gefaltet. Das rothe 
Tüchelchen an ihrem Halſe wehte in der Luft und 
in immer raſcherem Kreiſen wurde die leichte Ge— 
ſtalt an mir vorüber getragen; kaum fühlte ich den 
Blitz ihres Auges in den meinen, ſo war ſie ſchon 
fort, und nur der Schimmer ihres hellen Kleides 
tauchte in der trüben Lampenbeleuchtung noch ein 
paar Mal flüchtig aus den immer tiefer fallenden 
Schatten auf. — Plötzlich krachte etwas; die in den 
Stühlen figenden Mädchen kreiſchten, und das Car⸗ 
rouſel ftand. | 

„Bleiben Sie fiten, meine Herrſchaften!“ rief 
der Eigenthümer; indem er mit feinem Gehülfen 
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über die Querbalken ſtieg, um den Schaden zu 
unterſuchen. Eine Laterne wurde herunter genom⸗ 
men, es wurde geklopft und gehämmert; aber es 
ſchien ſich ſobald nicht wieder fügen zu‘ wollen. 
Mir wurde die Zeit lang; meine Augen ſuchten ver- 
gebens nad der Heinen Neiterin. Ich drängte mid) 
aus der Menſchenmaſſe heraus, in die ich eingefeilt 
war, und ging von außen nad) der gegenüberliegen- 
den Seite des Plates. " Ms ich mid) hier mit Bit- 
ten und Gewalt bis an die Barriere durchgearbeitet 
hatte, fiand ich dicht neben ihr. Sie war von dem 
Holzgaul herabgeitiegen und blidte. wie ſuchend um 
fih her. 

Nah) einer Weile ftedte fie das Floret, das fie 
jpielend in der Hand gehalten, wieder in den Sattel- 
fnopf und machte Miene, herab zu ſpringen. Aber 
während fie ihre Kleider zufammen nahm, war id 
in den Kreis gefehlüpft. 

„Guten Abend, Lore!” 

„Guten Abend!" fagte fie Yeife. 

Dann, während die Bauerburjchen immer lauter 
ihr Eintrittsgeld zurüdforderten, faßte ich ihre Hand 
und 309 fie mit mir hinaus im’s Freie. Aber hier 
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war meine DVerwegenheit zu Ende. Lore hatte mir 
ihre Hand entzogen, und wir gingen wortlos und 
befangen neben einander der Straße zu, an deren 
äußerjtem Ende fih das Haus ihrer Eltern befand. 
— Als wir den zur Seite liegenden Eingang des 
Schloßgartens erreiht hatten, kam uns von der 
Straße her ein Trupp von Menſchen entgegen, an 
deren lauten Stimmen ich einzelne meiner ausge- 
laſſenſten Commilitonen erkannte. Unwillfürlid, blie- 
den wir ftehen. 

„Wir wollen dur den Schloßgarten!” ſagte ich. 

„Es iſt ſo weit!“ 

„O, es iſt nicht ſo viel weiter!“ 

Und wir gingen durch das Portal in den breiten 
Steig hinab, welcher zwiſchen niedrigen Dornhecken 
zu einem Laubgange von dicht verwachſenen Hage— 
buchen führte. Da hier vorne auch hinter den Zäu- 


‚nen nur bebautes baumlojes Gartenlarnd Tag, fo 


verhinderte mich die einbrechende Dunkelheit nicht, 
die neben mir wandelnde Mädchengeſtalt zu betrachten. 
Mid ſchauerte, daß fie jet wirklich in folder Ein- 
jamfeit mir nahe war. 

Kein Menih außer uns ſchien in dem alten 


— 58 — 


Park zu fein; es war fo ſtill, daß wir jeden unſerer 
Tritte auf dem Sande hörten. 

„Willſt Du mich nicht anfaſſen?“ fragte ich. 

Sie fhüttelte den Kopf. 

„Warum nicht?“ 

„Nein — wenn Jemand käme!“ 

Wir hatten den gewölbten Buchengang erreidt. 
- &3 war fehr dunkel hier; denn im geringer Entfer- 
nung zu beiden Seiten waren ähnliche Laubgänge, 
und auf den dazwilchen befindlichen Raſenflecken 
lagerten undurchdringliche Schatten. Ich wußte nur 
noch, daß Xore neben mir ging, denn id) hörte ihren 
Athem und ihren leichten Schritt; zu fehen vermochte 
ih fie nicht. Wie neckend ſchoß es mir durch ben 
Kopf, daß ih am Nahmittag auf einen Sommer- 
vogel ausgegangen war. „Nun bift Du do ge- 
fangen!" fagte ih, und durch die Dunkelheit ermu⸗ 
thigt, ergriff ich ihre herabhängende Hand und hielt 
fie feft. Sie duldete es; aber ich fühlte, wie fie 
zitterte, und auch mir ſchlug mein Knabenherz bis 
in den Hals hinauf. 

Sp gingen wir langſam weiter. Bon der Stadt 
her fam der gedämpfte Ton der ‘Drehorgeln und 
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das noch immer fortdauernde Getöfe des Jahrmarkt⸗ 


treibens; vor uns am Ende der Allee in unerreid- 
barer Ferne ftand noch ein Stückchen goldenen Abend- 
bimmels. Ich legte ihre Hand in meinen Arm und 
faßte fie dann wieder. Im diefem Augenblid troffte 
vor ung etwas über den Weg; es mag ein gel 
gewefen fein, der auf die Mäujejagd ging. — Sie 
ſchrak ein wenig zufammen und drängte ſich zu mir 
din, und als ih, unabfihtlih faft, ven Arm um 
fie legte, fühlte ih, wie ihr Köpfchen auf meine 
Schulter glitt. | 

Als aber dann, nur eine flüchtige Secunde lang, 
ein junger Mund den andern berührt hatte, da trieb 
es uns wie thöricht aus den ſchützenden Baumfchatten 
in’3 Freie. Sp hatten wir bald, während ih nur 
no ihre Hand gefaht hielt, das Ende der Allee er- 
reiht und traten durch eine Pforte auf einen Feld- 
weg hinaus, der feitwärt3 auf die legten Häufer der 
Stadt zuführte. Wir gingen eilig neben einander 
ber, als könnten wir das Ende unjeres Beifammen- 
jeins nicht raſch genug herbeiführen. 

„Mein Vater wird mid ſuchen; es ift gewiß 
ſchon ſpät!“ fagte Lore ohne aufzufehen. 
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„Ich glaube wohl!“ erwiderte ich. Und wir 
gingen noch eiliger, als zuvor. 

Schon ſtanden wir am Ausgang des Weges, den 
letzten Häuſern der Straße gegenüber. In dem 
Lichtſchein, der unter der Linde aus dem Fenſter des 
Schneiderhäuschens fiel, ſah ich unweit davon ein 
Mädchen an einem Brunnen ſtehen. Ich durfte nicht 
weiter mit. Als aber Lore den Fuß auf das Straßen⸗ 
pflaſter hinausſetzte, war mir, als dürfe ich fie ſo 
nicht von mir gehen laſſen. 

„Lore,“ ſagte ich beklommen, „ich wollte Dir 
noch etwas ſagen.“ 

Sie trat einen Schritt zurück. „Was denn?“ 
fragte ſie. 

„Warte noch eine Weile!“ 

Sie wandte ſich um und blieb ruhig vor mir 
ſtehen. Ich hörte, wie ſie mit den Händen über ihr 
Haar ſtrich, wie ſie ihr Tüchelchen feſter um den 
Hals knüpfte; aber ich ſuchte lange vergebens des 
Gedankens habhaft zu werden, der wie ein dunkler 
Nebel vor meinen Augen ſchwamm. „Lore,“ ſagte 
ich endlich, „bilt Du noch böſ' mit mir?“ | 

Sie blidte zu Boden und fchüttelte den Kopf. 
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„Willſt Du morgen wieder hier ſein?“ 

Sie zögerte einen Augenblick. „Ich darf des 
Abends ſonſt nicht ausgehen,“ ſagte ſie dann. 

„Lore, Du lügſt; das iſt es nicht, ſag' mir die 
Wahrheit!“ 

Ich hatte ihre Hand gefaßt; aber ſie entzog ſie 
mir wieder. | 

„So ſprich doch, Lore! — Willſt Du nicht 
ſprechen ?* 

Noch eine Weile ftand fie ſchweigend vor mir; 
dann ſchlug fie die Augen auf und jah mid ar. „Ich 
weiß es wohl,“ ſagte jie leiſe, „Du heiratheſt doch 
einmal nur eine von den feinen Damen.“ 

Ich verſtümmte. Auf dieſen Einwurf war ich 
nicht gefaßt; an ſo ungeheure Dinge hatte ich nie 
gedacht und wußte nichts darauf zu antworten. 

Und ehe ich mich deſſen verſah, hörte ich ein 
leiſes „Gute Naht" des Mädchens; und bald ſah 
ih fie drüben in dem Schatten der Häufer ver- 
ſchwinden. Ich vernahm nod das vorfihtige Auf- 
drüden einer Hausthür, das leiſe Anfchlagen der 
Thürſchelle; dann wandte ich mid) und ging langſam 
durch den Schloßgarten zurüd. 
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Ohne erſt zum Abendeſſen in die Wohnſtube 
meiner Eltern zu gehen, ſchlich ich die Treppe hin⸗ 
auf in meine Kammer. Wie trunken warf ich mich 
in die Kiſſen. Nach einer Viertelſtunde hörte ich 
die Stubenthür gehen, und durch die halbgeöffneten 
Augenlider ſah ich meine Mutter mit einer Lampe 
an mein Bett treten. Sie beugte ſich über mich; 
aber ich ſchloß die Augen und träumte weiter. Trotz 
des wenig verheißenden Abſchiedes war mir doch, als 
hätte meine Hand eine volle Roſenguirlande gefaßt, 
an welcher nun in alle Zukunft hinein der Lebens⸗ 
weg entlang gehen müſſe. 

So ſehr ich aber an dieſem Abend den Drang 
allein zu ſein empfunden, ebenſo ſehr trieb es mich 
am andern Morgen unter Menſchen. Ich hatte ein 
neues Gefühl der Freiheit und Ueberlegenheit in mir, 
das ich nun auch andern gegenüber empfinden wollte. 
Sobald ich gefrühſtückt, und den etwas unbequemen 
Tragen meiner Mutter nothdürftig genuggethan hatte, 
ging ich in die Werkſtatt meines Freundes Chriftoph. 
Er war eifrig beſchäftigt, Heime Mahagonifourniere 
auszumählen und zu fehneiden. „Was machft denn 
Du da für Schönes?" fragte id). 
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„Ein Nähläſtchen,“ fagte er ohne aufzubliden. 

„Ein Nähkäfthen? Für wen denn?” 

„Für Lenore Beauregard; meine Schweiter will's 
ihr zum Geburtstag ſchenken.“ 

Ich fah ihn von der Seite an; ein übermüthiges 


. Lächeln ftieg in mir auf. „Die Lore ift wohl Dein 


Schatz, Chriftoph ?“ 

Der eckige Kopf des guten Jungen wurde bis 
unter die Stirnhaare wie mit Blut übergoſſen bei 
dieſer treuloſen Frage. Er ſchien ſelbſt über ſeine 
Verlegenheit in Zorn zu gerathen. „Ihr hättet ſie 
nur aus Eurer lateiniſchen Tanzſchule fortlaſſen ſol⸗ 
len!“ ſagte er, indem er mit ſeinem Meſſer grimmig 
in die Fournierblättchen hineinfuhr. 

„Du biſt wohl eiferſüchtig, Chriſtoph?“ fragte ich. 

Aber er antwortete nicht; er brummte nur halb 
für ſich: „Das hätte meine Schweſter ſein ſollen!“ — 

Dieſer Triumph ſollte indeſſen mein einzigfter 
bleiben; denn ich mühte mich vergebens, wieder allein 
mit Lore zuſammen zu treffen. Ein paar Mal zwar 
im Laufe des Sommers begegnete ſie mir an Sonn⸗ 
tagnachmittagen hinter den Gärten auf dem Bürger⸗ 
ſteige; aber Chriftoph und feine Schweiter begleiteten 
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ſie, und der gute Junge ging ſo trotzig neben ihr, 
als wenn er ſie einer ganzen Welt von Lateinern 
hätte ſtreitig machen wollen; auch ſuchte ſie ſelbſt, 
wenn ich ein Geſpräch mit ihnen begann, augen⸗ 
ſcheinlich die Andern zum Weitergehen zu veran⸗ 
laſſen. 

Als ſpäterhin bei Beginn des Michaelismarktes 
das Carrouſel wieder aufgeſchlagen wurde, wagte ich 
noch einmal zu hoffen. Einen Abend nad) dem 
andern, ſobald die Dämmerung anbrach, fand id) 
mich auf dem Plage ein; zum großen Verdruſſe 
meines Freundes ri, von dem ih mich unter 
immer neuen Vorwänden los zu machen fuchte. Aber 
ebenfo oft fpähte ich vergebens unter den jungen 
Keiterinnen, die fi) zuweilen einfanden, die fchlanfe 
Braune zu entdeden, um deren willen ich allein ge- 
fommen war. Einſam wanderte ich durch die dun⸗ 
feln Gänge des Schloßgartens und zehrte trübfelig 
von der Erinnerung eines entflohenen Glückes. 

Dies Alles nahm ein plöglihes Ende, als id) 
zu Anfang des Winters nah dem Willen meines 
Baters die Gelehrtenfhule unferer Heimath verließ 
und zu meiner weitern Ausbildung auf ein Gym⸗ 








nafium des mittleren Deutſchlands geſchickt wurde. 
— Ob mein Schmetterlingsfetfher noch in dem 
hlübenden Baum am Rande der Haide hängt? — 
Ich weiß es nit; ich bin nicht wieder dort ge- 
wejen; auch den Brombeerfalter babe ich bis auf, 
heute noch nicht gefangen. 


Auf der Aniverfifät. 





Sabre waren feitdem vergangen. 

As ih den Zwang der Höfterlihden Schulanjtalt 
Hinter mir hatte, brachte ich zum erften Male wieder 
einige Herbſtwochen im elterliden Haufe zu. Bon 
allen meinen Kameraden fand ih nur noch Chriftoph 
im heimathliden Neſte; die übrigen, auch Fritz, 
waren alle ſchon ausgeflogen; in's luſtige Studenten- 
leben, auf’3 weite Meer hinaus, in die dunkle Schreib- 
ftube eines Kaufmanns oder wohin font Wahl und 
Berhältniffe fie geführt hatten. Auch Chriftoph, der 
zum ftattlihen, etwas unterjegten, jungen Mann 
herangewachſen war, rüftete fich zum Abzug; er war 

Th. Storm’3 Sämmtl. Schriften. V. 5 
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Geſell geworden und wollte wandern. Aber zuvor 
arbeiteten wir noch einmal gemeinjchaftlih in der 
Werfftatt feines Vaters; und ein ungeheurer Tabals- 
faften, der mit mir die Univerfität beziehen jollte, 
war das Refultat unferer Bemühungen. — Bon 
meiner Mutter erfuhr ih, daß die rüftige Frau 
Beauregard vor Jahresfriſt eines plöglihen Todes 
verblichen, und ihre Tochter bald darauf nad) der 
Heinen Landesuniverſitätsſtadt zu einer alten unver- 
heiratheten Tante gezogen fei, die fie tejtamentarifch 
zur Univerfalerbin ihres Heinen Vermögens eingefett 
hatte. Das ſchmale Häuschen mit der Linde war - 
nad) dem Tode der Mutter Schulden halber verfauft 
worden, und der franzöfiihe Schneider hatte froh 
fein müffen, bei einem der andern Meifter als Ge- 
fell ein Unterfommen gefunden zu haben. Ich traf 
ihn am Sonntagnachmittag in einer Ede des Kirch— 
hofs auf der Bank fitend. . Seine Haut über den 
iharfen Backenknochen war nod) gelber geworden und 
jein ſchwarzes Haar war ſtark ergraut; er Huftete, 
aber die Sonne dien ihm wohl zu thun. „Ad, 
Monfienr Philipp!” rief er, da er mich erkannte, 
und ſtregte mir zwei dinger feiner Tangen nögernen 
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Hand entgegen, während die andern die alte wohl- 
befannte Porzellandoje umflammert hielten. „Da- 
mals — das waren andere Zeiten, Monſieur Phi- 
lipp!“ fuhr er jeufzend fort. „Meine Alte, fie hat 
ih mit ihrer Menage unter die jchwarzen Kreuze 
dort begeben; und das Kind, die Lore,” — er ſchluckte 
ein paar Mal und nahm eine ftarfe Priſe — „Sie 
werden es ja gehört haben! — Sie wollte nid, 
fie wollte ihren armen Vater nicht allein laſſen, ich 
mußte mit Gewalt ihre Heinen Hände von mir los⸗ 
reißen; aber was hilft es denn! Das Kind mußte 
doch fein Glück machen!“ Er ließ den Kopf ſinken 
und legte fehlaff feine Hände auf die Kniee. „Ich 
werde Ihnen ihre Briefe zeigen!" begann er dann 
wieder. „Sie werden ſehen, Monſieur Philipp, Sie 
find ja ein Gelehrter! Die allerliebften Buchftaben, 
und al’ die Yieben guten Worte; eine Marquife 
könnte es nicht beſſer.“ — 

— — So ſprach er noch eine Weile fort, bis 
ich ihn verließ. 

Ich habe den franzöſiſchen Schneider nicht wie⸗ 
der geſehen; denn einige Tage darauf reiſte ich ab, 


um zunächſt auf einer ausländiſchen Univerſität meine _ 
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juriftiihen Studien zu beginnen, und ſchon nad) 
einem halben Jahre jchrieb mir meine Mintter, der 
ih diefe Begegnung erzählt hatte, daß auch Mon⸗ 
fieur Beauregard, der Enfel des Dfenheizers vom 
Hofe Ludwig's XVL, unter den ſchwarzen Kreuzen 
eine Stelle gefunden habe. 


* * | % 

Drei Iahre fpäter befand ih mih auf der 
Landesuniverfität, um vor dem Cramen noch das 
geſetzlich vorgefchriebene Jahr bier zu abjolviren. 
Fritz, mit dem ich das letzte Semefter in Heidelberg 
zufammen gewohnt, wollte erſt im nädjiten Herbft 
zurüdfehren. Aber mein ‚Freund Chriftoph hatte 
die Univerfität bezogen; er war eriter Arbeiter in 
einem großen Möbelmagazin. Ich traf ihn eines 
. Nachmittags in einem üffentlihen Garten, wo er 
allein vor einem Seidel Xagerbier ſaß, und ſcheinbar 
in Sinnen verloren, den Rauch feiner Cigarre vor 
fih Hinblies. Sein ſtarker blonder Backenbart und 
feine feine bürgerliche Kleidung Tießen mich ihn erft 
in nächſter Nähe erkennen. Als ich ſchweigend meine 
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Hand auf feine Schulter Yegte, warf er den Kopf 
raſch und trogig nad) mir herum; denn, wenn id 


jetzt auch feine farbige Müte trug, fo gehörte ic) 


doch unverkennbar genug zu den muthmaßlich noch 
immer nicht von ihm geliebten „Lateinern.” Allein 
kaum hatte er mich angefehen, als auch fogleidh die 
freudigjte Ueberraihung aus feinen Augen Teudhtete. 
„Philipp! Du biſt es?“ fagte er, indem er mit 
einer fat mädchenhaften Beſcheidenheit meine darge- 
botene Hand nahm und fie dann deſto Fräftiger 
drüdte. — Wir ſprachen lange zufammen;, über 
unfere Heimath, über Eltern und Altersgenoffen; 
als ih mid) dann der verhängnißvollen Eisfahrt 
erinnerte, fragte ich auch nad) unferer gemeinfchaft- 
lichen Knabenliebe. 

Lenore lebte noch im Hauſe ihrer Verwandten, 
einer alten Schneiderin, mit der ſie zum Nähen in 
die Häuſer der vornehmen Einwohner ging. Aber 
Chriſtoph wurde bei den Antworten auf dieſe Fra⸗ 
gen immer wortkarger und ſuchte endlich mit einer 
gewiſſen Haſt das Geſpräch auf andere Dinge zu 
bringen. Er ſchien in ſeinem treuen Gemüthe noch 
immer die Feſſeln des ſchönen Mädchens zu tragen, 
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die ich mit dem Staub der Heimath ſchon längſt 
von mir abgeſchüttelt zu haben glaubte. 

Ich mochte mich darin indeſſen irren. — Einige 
Zeit darauf hatte ich mit befreundeten Damen jen⸗ 
ſeits der Meeresbucht, an welcher die Stadt liegt, 
einen damals beliebten Vergnügungsort beſucht. Der 
Nachmittag war zu Ende, und wir gingen an den 
Strand hinab, um nach einem Fahrzeug für die 
Heimkehr auszuſchauen. — Zwei Boote, beide ſchon 
faft bejegt, Yagen zur Abfahrt bereit. Neben dem 
einen, das etwa dreißig Schritte von uns entfernt 
jein mochte, ftand an der Seite einer ältlichen lah- 
men Nätherin, die ich mitunter im Wohnzimmer 
meines Hauswirths gejehen hatte, eine auffallend 
Ihöne Mädchengeftalt.e Sie hatte fhon den Fuß 
auf den Rand des Bootes gefet und fchien in Be— 
griff hineinzufteigen; aber fie zügerte plöglich, da fie 
den Kopf nah uns zurückwandte. Zwei ſchwarze 
fremdartige Augen, wie ich, fie lange nicht, aber wie 
ih fie einst gefehen, trafen in die meinen; ich wußte 
jest, daß e3 Lenore Beauregard fei. Ste war größer 
geworden, und unter den braunen Wangen fchlm- 
merte das Roth der volliten Jungfräulichkeit; aber 
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noch immer war ihr in der Haltung jene graciüfe 
Läffigfeit eigen, die mir unbewußt ſchon einft mein 
- Knabenderz entführt hatte. Es wallte heiß in mir 
auf, und ich hatte der Damen neben mir faft ganz 
vergejfen. Denn jene dunkeln Augen jhienen mid) 
bittend anzubliden; ich hörte, wie die alte Nätherin 
ihr zuſprach, wie der Schiffer fie nicht eben in den 
böffihiten Worten zum Cinfteigen drängte, aber 
noch immer ftand die fehlanfe Mädchengeſtalt un- 
beweglid, wie im Traum, die Augen nad mir hin- 
gewandt. | 

Schon hatte ih, wie von dunkler Naturgewalt 
getrieben, ein paar Schritte nad dem Boote zur ge- 
than; aber ich bezwang mid; id) dachte an Chriftoph; 
jeine ehrlichen blauen Augen ſchienen mich plötzlich 
anzufehen. „Es wird nit Pla dort für uns alle 
fein,” jagte ich zu den Damen. Dann gingen wir 
feitwärts nah dem andern Fahrzeug am Waſſer 
entlang. — Doch noch einmal mußte ich nach Lore 
zurüdbliden. Sie hatte den Kopf auf die Bruſt 
ſinken Taffen, und ftieg eben langjam über den Bord 
in das Innere des Bootes, das im Gold der Abend- 
ſonne auf dem regungsloſen Waffer lag. 
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Bei der Heimfahrt faß ih am Steuer, wortlarg 
und innerlih erregt; meine Augen mochten wohl 
mitunter auf dem andern in ziemlicher Entfernung 
vor uns rudernden Boote ruhen, während die jun- 
gen Damen mid) vergebens in ihre Plaudereien zu 
ziehen ſuchten. 

„Aber Sie find heut nicht zu gebrauchen!“ ſagte 
die Eine; „unfere ſchöne Nätherin fcheint Sie ſtumm 
gemacht zu haben!” 

„Sit Lore Ihre Nätherin?" fragte ich noch bald 
in Gedanken. 

„Lore! Woher wiffen Sie denn, daß fie Lore 
heißt 2" | 

„Wir find aus einer Stadt; ih habe in ber 
Tanzſchule meine erfte Mazurka mit ihr getanzt.” 

„So! — Sie Toll auch jet noch gern mit Stu- 
denten tanzen.” Ä 

Unfer Geſpräch über Lore war zu Ende; aber 
id) wußte jettt, weshalb Chriftoph nicht hatte reden 
mögen. 

Dennoch jah ih ihn ſpäter im Laufe des Win- 
ters mehrmals an üffentlihen Orten mit Lore zu- 
janımen, meiftens in Geſellſchaft der lahmen Marie 
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oder einer ältern Perſon, welche niemand anders 
als die Erbtante ſein konnte, die dem armen Schnei⸗ 
der noch ſo kurz vor ſeinem Ende das Kleinod ſeines 
Herzens entführt hatte. 


* * 
* 


Eines Abends, es mochte einige Wochen nach 
Neujahr ſein, hörte ich von meinem Zimmer aus 
einen Tumult auf der Straße. Als ich das Fenſter 
öffnete, bemerkte ich unter dem vorbeiziehenden Hau⸗ 
fen hie und da rothe Studentenmützen; endlich er⸗ 
kannte ich beim Schein der Straßenlaterne auch einen 
unferer Pedelle. 

„Was giebt’s, Doſe?“ rief ih hinunter. 

„Holz hat's gegeben, Herr Doctor.” — Doſe 
nannte mi aus einem nur ung beiden befannten 
Grunde allezeit Herr Doctor. 

„So? Und wohl wieder auf dem Ballhaus? 
fragte id). 

„Run, wo denn anders?” 

Das Ballhaus war ein öffentlihes ZTanzlofal, 
wo die altherkömmliche Feindſchaft zwiichen Studen- 
ten und Handwerksgeſellen fih zu Zeiten Luft zu 
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machen pflegte. Es ſchien diesmal indeſſen arg ge⸗ 
worden zu ſein; denn Doſe machte andeutungsweiſe 
eine höchſt kräftige Bewegung mit der Fauſt. 

„Wer hat's denn gekriegt?“ fragte ich noch. 

Der Alte hielt die Hand vor den Mund und 
flüſterte mir zu: „Es iſt auf die rechte Stelle ge⸗ 
kommen, Herr Doctor.“ Ein Bekannter, der unſer 
Geſpräch hörte, rief im Vorübergehen. „Es iſt 
der Raugraf; die Knoten haben ihm auf Abſchlag 
gezahlt.“ 

Der ſogenannte „Raugraf“ war ein ebenſo ſchö⸗ 
ner, als wüſter junger Mann, der in den Hörſälen 
der Profeſſoren ſelten, dagegen häufig auf der Men⸗ 
ſur und regelmäßig auf der Kneipe zu finden war; 


einer von denen, die auf Univerſitäten eine Rolle 


ſpielen, um dann im ſpätern Leben ſpurlos zu ver- 
Ihwinden. Von den jungen Handwerkern, denen er 
ihre Mädchen abſpenſtig madte, wurde er ebenfo 
jehr gehaßt, als er für die grüßere Anzahl der jün- 
gern Studenten der Gegenftand einer ſcheuen Be⸗ 
wunderung war. Nachdem er eine Reihe anderer 
Univerfitäten befucht und, theilmeife durch Relegation 
gezwungen, wieder verlaffen hatte, fand er für gut, 
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auch die unſrige zu verſuchen; und bald gingen von 
ſeinem großen Wechſel und dann von ſeinen noch 
größern Schulden die mannigfaltigſten Gerüchte im 
Schwange. Der Titel „Raugraf,“ den er mitbrachte, 
paßte inſofern für ihn, als er an die Zeiten des 
Fauſtrechts erinnert, und allerdings die Weiſe der 
alten Junker, die Schwächeren rückſichtslos für ihre 
Leidenſchaften zu verbrauchen, fich volljtändig auf ihn 
vererbt zu haben ſchien. 

Da ih den „NRaugrafen“ weder genauer Tannte, 
no ein Interefje an feiner Perjon nahm, fo ſchloß 
ih das Fenfter und. begab mich zur Ruhe, ohne des 
Borfalles weiter zu gedenten. 

Am Nachmittage darauf follte ich indeljen aufs 
Neue daran erinnert werden. — Ih hatte eben 
meinen Kaffee getrunfen und ſaß im Sopha über 
einer Pandectencontroverfe, als an die Stubenthür 
gepodht . wurde, 

Auf mein „Herein!" trat die ftattliche Geftalt 
meine® Freundes Chriftoph vorfihtig und etwas 
zögernd in das Zimmer. 

„Biſt Du allein?” fragte er. 

„Wie Du ſiehſt, Chrijtoph.” 
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Er ſchwieg einen Augenblick. „Ich muß fort 
von hier, Philipp,“ ſagte er dann, „noch heute Abend; 
weit fort, an den Rhein zu meinem Mutterbruder; 
er iſt ſchwächlich und braucht einen Geſellen, der 
nach dem Rechten ſehen kann. Aber ich fürchte, meine 
Baarſchaft reicht nicht für die Reiſe; und Fechten, 
das iſt nicht meine Sache.“ 

Ich war ſchon an mein Pult gegangen und hatte 
eine kleine Geldſumme auf den Tiſch gezählt. „Reicht 
es, Chriſtoph?“ 

„Ich danke Dir, Philipp.” Und er ſteckte das 
Geld ſorgſam in ſeine Börſe, die ſchon einen kleinen 
Schatz an Gold- und Silbermünzen enthielt. Erſt 
jettt jah ich, daß er in feiner fhwarzen Sonntags- 
kleidung vor mir ftand. 

„Aber Du bift ja in vollem Wichs,“ fragte id; 
„wo bift Du denn gewefen ?” 

„Nun,“ fagte er und rieb fi nachdenklich mit 
der Hand feine breite Stirn, „id Tomme eben von 
der Polizei!" 

„Du baft ſchon Deinen Paß geholt ?* 

„Sawohl; meinen Laufpaß.” 

Ih fah ihn fragend an. 





— 17171 — 

„Es ift wegen der dummen Geſchichte auf dem 
Ballhauſe.“ 

Mir ging ein Licht auf. „Sol alſo Du biſt es 
geweſen,“ fagte ih; „daß mir das nicht fogleich ein- 
gefallen ift 1“ 

„Freilich bin ich dort geweien, Philipp.“ 

„Lenore war wohl mit Dir?“ 

Er nidte. 

„Und da haft Du den Raugrafen durchgeprügelt ?“ 

Ein Lächeln befriedigten Hafjes legte ſich um 
jeinen Mund. „Sie jagen ja, daß ich's geweien 
- jet,” erwiderte er. 

Der alte Feind der Gymnafiaften ſprach dies in 
jolhem Zone der. Genugthuung, daß ich über den 
Sachverhalt nicht mehr zweifelhaft fein konnte. 

Ich mußte laut aufladen. „So erzähl mir doch! 
Wie kam denn die Geſchichte?“ 

„Run Philipp — Du weißt doch, daß ich mit 
der Lore gehe?” | 

„Seid Ihr denn einig mit einander ?* 

„Es ift wohl fo was,” erwiderte er. — „Sie 
ift eine anftellige Perfon,; und nach dem Tode der. 
alten Tante befommt fie auch noch eine Kleinigkeit.“ 
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Ich ſah ihn lächelnd an. „Nun Chriſtoph, ſie 
iſt auch ſonſt fo übel nicht; Du hätteſt fo überzeu- 
gend ſonſt auch ſchwerlich zugeſchlagen!“ 

Er blickte einen Augenblick vor ſich hin. „Ich 
weiß es kaum,“ ſagte er, „wir ſtanden in der Reihe, 
Lore und ich — es geſchah nur ihr zu Gefallen, 
daß ich hingegangen war — da kam der lange blaſſe 
Kerl, der ſchon immer auf ſie gemuſtert und dabei 
mit einem Andern getuſchelt hatte, und wollte extra 
mit ihr tanzen.“ 

„War er denn unverſchämt gegen Deine Dame?“ 

„Unverſchämt? — Sein Geſicht iſt unverſchämt 
genug!“ 

„Und Lore?“ ſagte ich, meinen Freund ſcharf 
frirend, „ſie hätte wohl gern mit dem ſchmucken 
Kavalier getanzt?“ 

Er zog die Stirnfalten zufammen, und ih jah, 
wie ſich eine trübe Wolfe über feinen Augen lagerte. 

„Sch weiß es nicht,” fagte er leiſe — — „Es 
war nicht gut, daß ihr das Mädchen damals in 
Eurer Yateinifhen Tanzſchule den Nothknecht ſpielen 
ließet.“ 

Er reichte mir die Hand. „Leb' wohl, Philipp,“ 
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ſagte er, „das Geld ſchicke ich Dir; ſonſt wirſt Du 
wohl nicht viel von mir zu hören bekommen; aber 
um Jahresfriſt, ſo Gott will, bin ich wieder hier, 
oder bei uns daheim.“ 

Er ging. — Ich ſuchte vergebens mich wieder 
in meine unterbrochenen Arbeiten zu vertiefen; eine 
unbeſtimmte Sorge um die, Zukunft meines Jugend⸗ 
geſpielen hatte mein Herz beſchlichen. Ich wußte 
nur zu wohl, was ſeine Worte nicht verrathen ſoll⸗ 
ten, daß ſeine Phantaſie von jenem Mädchen ganz 
erfüllt war, und daß alle Kräfte dieſes tüchtigen 
Kopfes darauf hinarbeiteten, ſein Leben mit dem 
ihrem zu vereinigen. 

Bald darauf ging ich in die Wohnung meiner 
Hauswirthe hinab, bei denen ich damals meinen 
Mittagstiſch hatte. Es mochte etwas frühzeitig ſein; 
denn von den Hausgenoſſen hatte ſich noch Niemand 
eingeſtellt; aber in der Nebenſtube traf ich die kleine 
Nätherin, die „lahme Marie,“ welche ſtumm und 
einſam inmitten einer Wolke weißer Stoffe mit der 
Nadel hantirte. — Da ich ſie oft in Geſellſchaft 
der beiden Menſchen geſehen hatte, deren Geſchick 
mich jetzt beſchäftigte, ſo erzählte ich ihr den geſtrigen 
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Verrau. in vr uam Ei Die Urache deſſelben 
Aires zu ersten 

„Ich bab das kommen ichn!“ ſagte fie, die 
dũnnen Arın zmammentnerrend; „er Tiſchler ift 
wcbl ſenſt em ganzer Kerl: aber gegen das Mäd- 
den iſt er zu gumeiltig: — was wollt er mit ihr 
auf dem Yullbuus!* 

Ich fragte näber nad. 

Sie räumte eine Partie Zeuge von einem Stuhl, 
damit ib mich jegen fünne. — „Sie fennen vielleicht 
dus feine Haus in der Pfaffengaſſe,“ begann fie dann, 
als id) ihrem Wink gefolgt war; „die alte Schmieden, 
die Tante von der Lore, bat es vor Jahren von dem 
Pferdeverleiher nebenan gefauft; aber den Hof da- 
Hinter, weil er zu jeinem Geſchäft doc großen Raum 
gebraucht, hat der Verkäufer ſich vorbehalten, jo daß 
er mit jeinem num in Eins zujammengeht, nur in 
der Mitte auf einem Stüdchen Rafen darf die Alte 
ihre Waſchſachen trodnen und bleichen, ſoweit es 
damit reihen will. Sie iſt Geſchwiſterlind mit mei⸗ 
ner jeligen Mutter, und feit ih confirmirt war, bin 
ih oft mit ihr zum Nähen ausgegangen. 

„Ih denk', e8 war kurz vor Martini vorigen 
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Jahres; ich machte mich glei nad) Mittag zu der 
Schmieden; denn wir hatten eine große Seidenwäſche 
- zZufammen. Unterwegs begegn’ ich dem Tiſchler, der 
damals fhon mit der Lore ging. Wir fpredhen ein 
Wort zufammen, und im Weggehen ruft er mir 
noch lachend zu: „Ber Weierabend komm' ih und 
He Euh die Klammern aufjegen!! Ih fagt’s 
auch der Lore; aber fie fehlen nicht groß darauf zu 
achten. 

„Spät Nachmittags, da wir drinnen fertig waren, 
gingen wir hinaus, um die Leine zwiſchen den Pfäh- 
Ien aufzuf cheeren, die draußen auf dem Grasrondeel 
ſtehen. Lore, das Kleid über ihren Halbſtiefelchen 
aufgeſchürzt, die ſchwarzen Haare Hinter die Ohren 
-geftrihen, ging mit dem Heinen hölzernen Tritt von 
einem zum andern. Die Alte hatte fi drinnen in 
ihren Lehnſtuhl fchlafen geſetzt; ih — ih bin die 
Größte nit und konnte ihr. eben nicht viel dabei 
helfen.” 

Und die Erzählerin juchte ihren dürftigen Körper 
möglichſt grade zu richten. 

„Ich hatte mid) neben dem Waſchkorb auf einen 
Prelfftein gefeßt und ſah mir's an, wie vor dem 

Th. Storm's Sämmtl. Schriften. V. 6 
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Stau der Knect des Artfurs emen Goldfuchs 
jriegelte. — Ich bed die Werte gern, willen Sie, 
denn men Fuer m aud ein Fubrmann geweſen. — 
Es war gar ein ichenes Thier: und wenn es jo 
ten Korr aus dem Schatten in die Somne hinaus⸗ 
wart, glãnzten die Haare wie Metall; aber an dem 
feinen Beinwerk merkte ib wobl, daß es feines von 
des Nachbars Miethgäulen ſei. — „Wem gehört 
dus Pferd?“ fragte ich Lore, Me eben ibr Holztrepp⸗ 
hen hart neben mir an ven lesten Pfahl gerüdt 
hatte. — „Tas Pferd?” jagt fie, indem fie ji auf 
den Fußſpitzen hebt und die Leine um das Tuerholz 
ſchlingt; „das gehört dem fremden Studenten; id) 
weiß nicht, wie er heißt." — Ic jah zu ihr hinauf; 
aber fie wandte nicht den Kopf und widelte noch 
immer fort mit der Leine. Als ich eben ungeduldig 
werden wollte, jagte hinter mir eine Stimme: „Es 
ift genug, Fräulein Lorchen!“ 

„Sch ſeh noch, wie fie die Arme finfen läßt und 
haftig das aufgefhürzte Kleid herunterzupft; und da 
ih) den Kopf wende, fteht der blaſſe vornehme Stu⸗ 
dent vor mir; und Pore, ohne ein Wort zu fagen, 
Ipringt von ihrem Zritt herunter und ſtellt fi neben 
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mich. — Der junge Herr ſteht auch nur und macht 
ſcharfe Augen auf die Lore, als wenn er das An- 
hauen ganz umſonſt hätte. „Daͤß dich!“ dacht' ich, 
und fing auf's Gerathewohl einen lauten Diskurs 
über den Goldfuchs an; und red'te ſo lang, bis ich 
Antwort hatte; und ehe ich mich's verſehen, waren 
wir alle drei auf den Hof hinübergetreten. Das 
Pferd ſcharrte mit den Hufen und ſah ſeinen Herrn 
mit den klugen Augen an; Lore ſtand daneben, und 
recht als trüge ſie Verlangen nach dem Thier, ließ 
“fie ihre flache Hand an dem ſpiegelblanken Hals 
herabgleiten. „Es ift lammfromm,” fagte der junge 
Herr; „was meinen Sie, Fräulein Lore, drinnen im 
Stall hängt noch ein Damenfattell" — Sie fhüt- 
tefte den Kopf; aber ich hörte, wie ihr der Athem 
verjegte, und ihre Augen blitten ordentlich vor Luft. 
Der Herr Graf hatte das auch wohl verftanden; 
denn auf feinen Winf wurde der Sattel aufgeſchnallt 
und ein leichter Zaum angelegt. Lore jah darauf 
hin, als wenn ihr die Augen verhert wären. ALS 
aber der Knecht ihr das Holztreppchen zum Auffteigen 
hinftelfte, warf e3 der junge Herr bei Seite. „Pfui 
doch, Johann!“ rief er; und als wenn fih’3 nur 
. 6* 
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von jelbft verftände, faßte er das Mädchen unter'm 
Arm. „Treten Sie feit!" fagte er und hielt die 
andere Hand vor fie hin, indem er mit feinen durch⸗ 
dringenden Augen zu ihr auffah. Und Lore, als 
müſſe fie nur immer thun, wie der es wollte, fette 
ihr Füßchen in feine Hand. Ih merkte wohl, er 
zögerte; aber es war nur ein Augenblid; dann hob 
er fie mit einem raſchen Schwung hinauf. 

„Sie ſah ganz verwirrt aus und fchlug die 
Augen nieder, al3 fie droben faß, und ließ fich ge- 
duldig den Zaum zwiſchen den Fingern von ihm 
zurecht legen. Der Fuchs fchüttelte den Kopf und 
ftieß ein lautes Wiehern aus. Sein Herr ftrih ihm 
ein paar Mal liebkoſend über das jeidene Fell; dann 
legte er die Hand Hinter Lore auf den Sattel; mit 
der andern faßte er den Zaum und führte das Pferd 
langjam um das NRondeel herum. 

„Ich muß es ſelbſt fagen, fie machten ein 1 ſtolzes 
Paar zuſammen; und e3 hätte wohl feiner gedacht, 
der fie jo gefehen, daß die feine Perfon nur eine 
arme Nätherin umd eines Schneiders Tochter fet. 

„Bald ging es ihr ſchon nicht rafch genug. Sie 
warf die Hand empor, das Pferd fing an zu traben, 
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und der junge Herr trat auf das Rondeel zurück. 
Aber er ließ kein Auge von ihr; wie das Pferd lief, 
ſo ging er, die Reitpeitſche in der Hand, im Kreiſe 
mit umher; als ſei es ihm angethan, ſo flogen ſeine 
Blicke an dem Mädchen hin und wieder, von ihren 
ſchwarzen wehenden Haaren bis zu dem Füßchen, 
das oben an dem Sattel unter dem Kleide hervor⸗ 
ſah. Bald rief er ihr, bald ſeinem Fuchs ein kurzes 
Wort hinüber. Das Thier lief immer ſchneller; es 
ſchnob und peitſchte mit dem Schweife in die Luft. 
Lenore ſah gar nicht darauf hin. Sie ſaß nur wie 
angeflogen und lächelte und ſah auf den jungen 
Herrn, grad' als wären's ſeine Augen, die ſie auf 
dem Sattel feſthielten. 

„So ging es eine Weile. „Wenn die Alte her⸗ 
ausfäme!“ dachte ih, „es gäb’ ein böſes Wetter!“ 
Aber fie fam nit. Da plöglih ſchwenkt eine Flucht 
Zauben mit großem Geflapper über den Hof; und 
der Fuchs ſtutzt und macht einen Sat. Ic dent, 
die Lore jtürzt herunter; aber nein, fie hing noch an 
dem Hals des Pferdes; nur blaß war fie geworden 
wie der Tod. „Oho, Virginie!“ ruft der Herr, und 
glei ift er auch drüben, hat die Lore auf feinen 
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Armen, ſieht ſie einen Augenblick mit den ſcharfen 
Augen an und läßt fie dann ſanft zu Boden glei- 
ten. — Eh’ ih mid noch befinne, höre ich die Hof- 
thür gehen. „Da tft die Altel® den?’ ich; aber als 
ih mid umfehre, fteht der Ziichler vor mir. — 
Wär’s nur die Alte gemefen, ih hätte mid) nicht ſo 
alterirt; denn ganz wie verjteinert ſah der Menſch 
aus. „It denn ſchon Feierabend, Herr Werner?“ 
ruf ih; aber er achtet gar nicht darauf. „Guten 
Abend, Marie!" jagt er mit ganz heiferer Stimme, 
und er würgte ordentlich daran, als wenn ihm das 
Wort im Halje fteden bleiben müßte. — „Wollen 
wir nicht in's Haus gehen?” ſag' ich wieder. „Ih 
danke,” antwortete er; „Ihr habt da ſchon Ger 
ſellſchaft.“ — Und ohne das Mädchen anzufehen 
oder eine Silbe an fie zu verlieren, Tehrt er fi 
um und geht durch den großen Thorweg der 
Straße zu. 

„Lore jtand, ohne fi zu rühren, neben dem 
Ichnaubenden Pferde. „Was wollte der Menich ?“ 
fragte der Graf. „Es ift ein Landsmann von mir," 
erwiderte fie leife. „ES iſt Herr Werner," fagte ich, 
„der erfte Arbeiter in dem großen Möbelmagazin;“ 
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denn mich ärgerte das ſpöttiſche Geſicht, womit der 
Herr dem Tiſchler nachgeſehen hatte.“ 

Die Erzählerin hatte eine Arbeit vollendet; ſie 
ſtand auf und legte die Stoffe zuſammen. Nebenan 
im Wohnzimmer fanden ſich die Hausgenoſſen zum 
Mittagstiſch zufammen. 

„Was iſt denn daraus geworden?“ fragte ich 
noch. „Was iſt daraus geworden?“ wiederholte ſie; 
„ih habe eine Zeitlang hin und wieder geredet; am 
Ende — der Tiihler Tann ja doch nit von ihr 
lalien; und fie, wenn ihr nicht jujt der Kopf ver- 
rüdt ijt, weiß aud wohl, was fie an ihm hat. Die 
ſchönen vornehmen jungen Herrn find ja nun doch 
einmal nicht für fie gewachſen.“ 

Wir gingen zu Tiſche. Aber die Geihichte der 
lahmen Marie lag mir jhwer auf dem Herzen. — 
Lore und Chriſtoph! Ih konnte mir die beiden 
Menſchen nicht zufammendenfen. 


Gin Spaziergang. 


Bald nah Oſtern hatte eine plötzliche Erfran- 
fung meiner Mutter mi nah Haufe gerufen. Erft 


im Auguft, da id die völlig Genejene mit Ruhe 
der Sorge meines Vaters und der Heilfraft der 
milden Lüfte überlaffen konnte, kehrte ih auf die 
Univerfität zurüd. Als ich fortreifte, war auf der 
weiten Seebucht neben der Stadt noch kaum das 
Eis verſchwunden; nun rauſchte über allen Wegen 
das volle Laub des Sommers. 

Es war am Bormittage. nad) meiner Ankunft; 
von meinen Bekannten hatte ich noch keinen geipro- 
hen. Ih ftand nachdenklich in ver Mitte meines 
einfamen Studentenſtübchens; das ausgetrocknete 
Dintenfaß auf dem Schreibtifh und die beftaubten 
Bücher fahen mid unbehaglih an; der Halb ausge- 
padte Koffer auf dem Fußboden machte es nit 
beſſer. Aber die Sonne dien durch die Fenſter⸗ 
ſcheiben und Iodte mich hinaus; und bald ging ich, 
wie ih es ſchon als Knabe Tiebte, nur mit mir 
allein, im Schatten der. breiten Ulmenalfee, welche 
eine Strede oberhalb des Waffers am Seejtrande 
entlang führt. 

Wie ein düfteres Gewölbe ftanden die ungeheuern 
Däume über mir, während zu beiden Seiten auf 
Laub und Gräfern und in den Fenſtern der hier 
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überall im Grün verftedten Gartenhäufer die helle 
Morgenfonne funtelte; mitunter, wo er durch bie 
Büſche fihtbar wurde, traf aud) ein Blik des Meeres- 
Ipiegel3 meine Augen. — Ich ging langſam weiter, 
die friihe Luft mit vollen Zügen athmend; nur 
einzelne unbekannte Menſchen begegneten mir; denn 
die Stunde des Spazierengehens hatte noch nicht 
gefchlagen. 

Allmälig aber hörten die Gärten auf; ftatt der 
Ulmen waren es bier ſchlanke aufjtrebende Buchen, 
die zur Seite ftanden. Noch eine kurze Strede, und 
ich ging in einem fühlen Walde, der zur Linken eine 
Anhöhe Hinanfteigt, während ih nad der andern 
Seite durh die Bäume auf die See hinabbliden 
fonnte. Vor mir aus dem Didiht Hang der Silber- 
ſchlag des Buchfinken und der Lockruf der Schwarz⸗ 
amfel; dazwiichen wie Mufit hörte ich fortwährend 
das Lispeln der Blätter und drunten zu meinen 
Füßen das Anraufhen des Waſſers. Mir Tam plötz⸗ 
lih die Erinnerung an ein halb verfallenes Haus, 
das hier im Walde liegen mußte. Bor Jahren als 
Secundaner war ich einmal mit einem mir ver- 
wandten Studenten dort gewefen, den id von ber 
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Schule aus beſucht hatte ES war, jo erfuhr id 
damals, von einem jpeculirenden Schenfwirth gebaut 
worden; aber die Speculation mißglüdte, es war 
ihm nicht gelungen, den großen Zug der Säfte in 
feine Einſamkeit hinauszuloden. Er hatte verkaufen 
müffen, und der neue Eigenthümer Tieß Derzeit Die 
jpärlihe Wirtbihaft durch einen Kellner verwalten. 

Ich entjann mi des langen blaſſen Menſchen 
ſehr wohl, und auch das einſtöckige Gebäude, welches 
zwiihen den hohen Buchen etwa auf der Hälfte der 
Anhöhe Tag, jtand jetzt mit Deutlichfeit vor meinen 
Augen. Unter der Heinen Säulenhalle, welde die 
Mitte der Front einnahm, hatte ih damals mein 
erites Glas Grog getrunken; von bier aus waren 
wir durch eine große Flügelthür in einen hohen 
düſtern Saal getreten, deifen Fenjter nad) Hinten in 
den Wald hinausjahen. Mich überkam ein Verlangen, 
den einfamen Ort wieder aufzuſuchen; zugleich eine 
Beſorgniß, er möge jet verſchwunden oder für mid 
nit mehr zu finden fein. 

Während ih jo meinen Gedanken nachhing, be- 
merkte ih aufblidend einen fchmalen Fußweg, der 
fih links vom Wege zwiſchen den Bäumen hinauf⸗ 
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ihlang. Ich ftand einen Augenblid; jo war es da» 
mals aud) gewejen; dann ſtieg ich langjam den Berg 
hinauf. Nach einiger Zeit fah ich vor mir zwiſchen 
den Stämmen ein graues Schieferdach auftauchen, 
allmälig wurden aud die Kapitäle einer kleinen 
Säulenhalle und zu jeder Seite derfelben der obere 
Theil eines Senfters fihtbar. Nod ein paar Schritte 
und eine breite Steintreppe führte aus dem Baum- 
Ihatten auf einen Heinen ebenen Platz hinaus, 

Da lag es vor mir; mitten im Walde, im 
ftilfften Sonnenfhein. Die Zeit ſchien hier kaum 
etwas verändert zu haben; wie damals war der 
urfprünglih vöthlihe Anwurf der Mauern, wo er 
nicht abgeblättert an der Erde lag, überall mit grü- 
nem Moos bezogen, und aus den Spalten der höl- 
zernen Säulen drängte ſich braunes wucherndes 
Schwammgewähs; auch jet noch ftand unter der 
Heinen Halle eine dunfelgrüne Bank zu jeder Seite 
der haldgeöffneten Flügelthür. — Ich fette mich auf 
eine derjelben und blickte durch die Lücken des Ge⸗ 
hölzes auf die See hinab, wo eben ein Fiſcherboot 
im Soͤnnenſchein vorüberglitt. — Menſchen ſchienen 
hier oben nicht zu hauſen, es rührte ſich nichts; auch 
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Hinter mir aus dem Hauje vernahm id) feinen Yaut; 
nur eine Waldbiene jummte in raſchem Fluge vor- 
über und an den Grasrändern der Steintreppe gau⸗ 
felten zwei dunfle Schmetterlinge. 

Nach einer Weile jtand ih auf ımd ging in den 
Saal. Er ſchien mir noch düfterer faſt, al3 ib ihn 


mir gedacht Hatte, die dicht vor dem Fenſter ftehen- 


den Bäume jchienen ihre Zweige bis über das Dad 
zu breiten. Ich ſchlug mit meinem Stod auf einen 
Tiſch, daß es an der hohen ‘Dede wiederhallte; aber 
e3 kam Niemand. — Zur Linken in einem Neben- 
zimmer, in das ich hineinblidte, ſtand ein einjames 
Billard. Aber gegenüber an der andern Seite des 
Saals war noch eine Thür; ich öffnete fie und ge- 
langte in einen ſchmalen Gang und durch diefen 
wiederum im’3 Freie. — Neben einer Kegelbahn, 
die dicht am Haufe lag, fand id) einen ſchon ältlichen 
Menſchen, mit einer grünen Schürze angethan, auf 
dem Rafen eingejhlafen. In der That, es dien 
auch derſelbe Kellner no von damals! — Als id) 
ihn mit meinem Stod berührte, riß er die Augen 
auf und fprang empor. „Ich bitte, mein "Herr, 
fagte er, „ih habe wenig Ruhe gehabt die Nacht.“ 
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Ich ſah ihn verwundert an. 

„Sie wiſſen das nicht?“ fuhr er fort, indem er 
mich von Kopf zu Füßen muſterte; „die Herren 
Corpsburſchen haben ja ſeit Oſtern ihren Kneipabend 
hieher verlegt.“ 

Ich wußte das in der That nicht, obgleich die 
Meiſten meiner Bekannten zu dieſer Verbindung ge⸗ 
hörten. 

Während ich einen Krug Bier und eine Schnitte 
Brod beſtellte, waren wir in den Saal zurückge⸗ 
gangen. — Als der Tagesſchein durch die geöffnete 
Thür fiel, wurden auf der Mitte des Fußbodens 
ein paar dunkle Flecke ſichtbar, die mir keinen Zweifel 
ließen, daß nicht nur die Kneipabende, ſondern auch 
die dazu gehörigen „Paukereien“ in dieſe Einſamkeit 
verlegt waren. — „Weshalb ſchafft Ihr denn das 
Blut nicht fort?“ fragte ich. 

„Um Entſchuldigung, mein Herr,“ erwiderte der 
blaſſe Kellner, „aber der Fleck kommt immer wieder; 
er iſt von damals, als das Unglück bier paſſirte. — 
Es ſah ſich übel an, als der hitzige junge Herr auf 
einmal ſo ſtill und weiß wurde.“ 

Ich entſann mich ſogleich jenes Vorfalls, der 


einer dürftigen Offizierswittwe ihren einzigen Sohn 
gefoftet hatte. Es war bald nad meiner Abreife 
gejhehen und Hatte auf kurze Zeit die Theilnahme 
des ganzen kleinen Landes in Anſpruch genommen. 

Ih ging in die Halle hinaus und fegte mid) 
auf eine der grünen Bänke, des armen heißblütigen 
Sungen gedenfend, defien Leben hier die lebte umnlieb- 
ſame Spur zurüdgelaffen hatte. 

Nah einer Weile brachte der Kellner das be- 
stellte Frühftüd, „Heut Abend könnten Sie was 
Beſſeres haben," fagte er, indem er Krug und 
Zeller vor mir auf den Tiſch ftellte. „Wir haben 
Ball; da jhidt der Prinzipal allemal feine Köchin 
heraus.” 

„Ball?“ fragte id erſtaunt. „Wer tanzt denn 
hier mitten im Walde?“ 

„Nun,“ exrwiderte er, und blidte faft ein wenig 
deſpectirlich auf meine nicht allzu moderne Kleidung, 
„die vornehmiten Herren Studenten haben das ſo 
eingerichtet.” 

Mir fiel plöglid eine Stelle aus dem Briefe 
eines Freundes ein, den ich während meines Auf- 
enthaltes in ber Heimath erhalten Hatte. „Zum 
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Herenfabbath nennen wir es; und es geht toll 
genug her!" So lauteten die Worte. Ich wußte 
jettt, wovon die Rede war; ih Hatte nur den Ort 
vergeflen. 

Der Kellner fchien übrigens jenen Namen nicht 
eben gern zu hören. Während ih ihn aber nod 
damit zu ſchrauben fuchte, waren zwei junge mir 
wenig befannte Studenten den Berg herauf gefom- 
men. Sie warfen fih, ohne von mir Notiz zu 
nehmen, an der andern Seite der Thür auf die 
Bank, während fie in ſcharf accentuirten Worten 
und mit einem grimmigen Gefihtsausbrud jeder 
eiften Seidel Bier beftellten. Dann, während der 
Reliner ſich entfernte, Tam in abgebrochenen Sätzen, 
mitunter durch Pfeifen oder lautes Gähnen unter- 
broden, eine Unterhaltung über die bevorftehende 
Tanzfeftlichleit in Gang, die der Eine, offenbar ein 
„Buchs“ von neueftem Datum, erft Durch feinen 
etwas ältern Genoſſen fennen lernen ſollte. Eine 
nad) der andern, wurden ihm die Tänzerinnen ir 
knapper, nicht eben zartefter Portraitirung vorgeführt; 
voran die Töchter eines Winkeltanzmeifters und eines 
trunffälligen Poliziften, mit deren Hülfe das Inſtitut 
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begründet war; im ihrem Gefolge eine ganze Reihe 
freund- und elternlofer Mädchen, die während des 
Zages mit ihrer Hände Arbeit fih ein kärgliches 
Brod verdienten. 

Ich verzehrte indeſſen ſchweigend mein Frühſtück 
und fütterte mitunter einen Buchfinken, der furdt- 
los neben mir auf den liefen umberlief und die 
ihm Hingeworfenen Brodkrumen aufpidte. 

„Die Gräfin jollft Du erft ſehen!“ begann der 
Aeltere meiner beiden Nachbarn wieder, indem er 
feinen Heinen Schnurrbart drehte. 

Der Andere that eine verwunderte Frage. 

Sein Fremd lachte: „ES ift nur eine Näthe- 
rin, Ludwig; aber wenn fie Dich fo kalt mit ihren 
fhwarzen Augen anfieht! — Sie ift verdammt von 
oben herab.“ 

„Aber warım nennt Ihr fie denn die Gräfin?“ 

„Nun, ſiehſt Du — der Raugraf hat fie.“ 

Ich weiß nicht, weßhalb ich bei diefen Worten 
erſchrak. Schon wollte ich nähere Erfundigungen bei 
dem jungen Renommiften einziehen, als mir einfiel, 
daß ich bei meinem Fortgehen die „lahme Marie“ 
in ber Hinterſtube meiner Hauswirthin gefehen hatte. 
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Ich machte mich ſofort auf den Rückweg; und 
eine halbe Stunde ſpäter ſtand ich neben ihr und 
hatte ein Geſpräch mit ihr angeknüpft. 

„Und Sie haben Lenore ſeit lange nicht geſehen?“ 
fragte ich. 

Sie ſchwieg einen Augenblick. „Ich gehe nicht 
mehr mit ihr,“ ſagte ſie, indem ſie auf ihre Arbeit 
blickte. | 

„Sie ſchienen doch fonft fo gute Freunde!" 

„Sonſt, ja!" — Sie jtrid ein paar Mal mit 

dem Nagel über die eben angefertigte Naht. „Aber 
ſeitdem fie draußen bei den Studenten tanzt; — — 
fie wird die längſte Zeit bei der alten Tante ge— 
wejen jein; und mit dem Teſtament mag e3 nun 
aud wohl anders werden." 
Alf doch!“ dachte ih. — Chriſtoph hatte mir 
das entlehnte Geld ſchon einige Zeit nad) feiner 
Abreiſe mit der kurzen Bemerkung zurüdgelandt, daß 
er im Haufe feines Oheims eine freundliche Auf- 
nahme, bei den beiden Alten nicht weniger, als bei 
deren ſchon etwas ältliher Tochter, und außerdem 
Arbeit vollauf gefunden habe. Seitdem hatte ich 
Näheres weder von ihm, nod) von Lenore gehört. 

Th. Storm's Sämmtl. Schriften. V. 7 
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„Aber, wie ift denn das gekommen?“ fragte ich 
nad) einer Weile, während die Nätherin emfig fort- 
gearbeitet hatte. 

Nun!" fagte fie und ftedte für einen Augen- 
lit die Nähnadel in das Zeug. „Es war vierzehn - 
Tage vor Pfingften; die Lore war ſchon lange un- 
wirrſch geweſen; ih dachte erft, weil der Tiſchler 
ihr noch immer nit gejchrieben Hatte, mitunter 
aber fam’3 mir vor, als fei das ganze Verlöbniß ihr 
leid geworden, und als fünne fie in fich ſelber darüber 
nicht zurechte kommen. Sie jcheerte fih auch keinen 
Deut darımt, ob fie mid) oder eine von ihren vor- 
nehmen Herrihaften mit den kurzen Worten vor den 
Kopf ftieß; am ſchlimmſten war es aber, wenn fie. 
gegenüber die Muſik vom Ballhaus hörte; denn fie 
hatte dem Zifchler doch verſprechen müffen, nicht zu 
Zange zu gehen. — Eines Abends nun, da wir vor 
meiner Thür auf der Bank fiten, kommt mein 
Schmeiterfohn, der Schneider, der erft geftern aus 
der Sremde heim war, mit ein paar andern Ges 
jellen zu uns. Er war den Rhein herabgefonmen, 
hatte auch dort in zwei oder drei Städten, die er 
namhaft madte, gearbeitet. Die Andern fragen; 
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er erzählt. — „So haft Du den Chriftoph Wer- 
ner auch gefehen?" jagt der Eine. — „Den 
Tiſchler, freilich habe ich ihn gejehen; der Hat fein 
Glück gemadt." — „Wie denn?” fragt der An⸗ 
dere. — „Wie denn? Er heirathet die Meifters- 
tochter; und fie hat — — — Du verftehft mid!“ 
Er machte wie Geldzählen mit den Fingern. Mir 
wurde Himmelangjt bei diefen Reden. „Du bift 
nit geſcheut, unge,” ſag' ih, „was ſchwatzeſt 
Du da in's Gelag hinein!” — „Oho, Tante, ge 
heut genug!” ruft er, „bin ich doch dabei geftan- 
den, daß er die Bretter zu feinem Hochzeitsbett 
gehobelt hat!" — — Lore, auf diejes Wort, ohne 
einen Laut zu geben, fteht fie von der Bank auf, 
nimmt ihren Hut und geht, ohne ſich umzufehen, 
die Straße hinab. „Was fehlt der?" jagt mein 
Schwefterjohn noch. — „Ih weiß nicht, Dietrich." 
— Und id wußte &8 auch wirklich nidt. Es war 
nicht gar fo Heiß geweſen zwiſchen ihr und dem 
Ziihler; denn er war ihr lange nachgegangen, und 
fie hatte fih zweimal bedacht, bevor fie Ja gejagt; 
und wenn ich's auch ſchon wußte mit dent vor- 


nehmen jungen Herrn, dem Studenten, fo dachte ih 
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tech nicht, daß er tbr te ganz ihren eigenfinnigen 
Korf wrrüdt Kit. 

„Noch eine Weile Jah ib bei den Andern und 
hörte, was der Junge, der Scneider, zu erzählen 
wußte, aber ich borte nur bhalbwege und bald litt es 
mi nit länger; denn ich ſorgte doch um fie. 

„Zo ging ih denn binterher und traf jie, wie 
ih es mir auch gedacht Butte, drumten im Haus ver 
Tante, wo jie in einem Hinterfümmerden ihre Me⸗ 
nage hatte. Da fand jie mitten im Zimmer freide- 
weiß und nagte jih auf den Lippen, daß ihr das 
Blut übers Kinn Tief; alle ihre Schubfäder und 
Schachteln Hatte fie aufgerijfen, und Tüll und Bän- 
der lagen um fie ber gejtreut auf dem Fußboden. 
„Lore!“ rief id, „was machſt Tu, Lore?“ Aber fie 
ihien nit auf mid zu hören. — „dit Sonntag 
Tanz im Ballhaus ?" fragte fie. — „Im Ballhaus? 
Was geht das Did an!" — „IH will mittanzen!“ 
— „Du? Was würde Dein Scha wohl dazu 
lagen?” — „Was geht mid mein Schatz an!" — 
Sie hatte während dep ihren Hut aufgejekt und ihr 
Umfchlagetud) von der Kommode genommen; dann 
ſchloß fie ein Käfthen auf, worin fie ihr Eripartes 
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hinein zu legen pflegte; — denn wenn fie aud 
manden Schilling für Pub verthat, jo war fie doch 
‚stolz und hatte immer nit fo nadt und bloß zu 
ihrem Bräutigam fommen wollen. Nun riß fie das 
Papier, worin es eingewidelt war, herunter und 
ließ das loſe Geld in ihre Taſche fallen. „Willſt 
Du mit?” fragte fie; „ib muß Einkäufe machen.” 
— Ich wußte nicht, was fie wollte; aber fie dauerte 
mid, und jo ging ich mit ihr, denn ich hoffte nod), 
das mit dem Tanzen ihr wieder auszureden. Aber 
e3 waren leere Worte; denn fie ging haftig neben _ 
mir die Straße hinab und antwortete nit und jah 
nicht nad) mir Hin. 

„As wir bei dem Schnittwaarenhändler am 
Markte vor dem Ladentiſch ftanden, Tieß fie fich die 
dickſten jeidenen Bänder und die modernften Jaco— 
net3 vorlegen, wie fie deren ſonſt wohl nur zu 
Zeiten für die Vornehmften in der Stadt verarbeitet 
hatte. Sie fuchte dazwiſchen umher und warf es 
durch einander. Der Ladendiener legte noch eine 
Waare vor. „Wenn e8 der Dame, die das Kleid 
beftellt hat, auf den Preis nicht ankommt!“ fagte er 
und ftredte die Hand unter den Haren durchſichtigen 
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Stoff. „Nein,“ jagte Yore, „es kommt ihr auf den 
Preis nit an.” — I ſtieß fie heimlih an; denn 
id) verjtand es nun wohl, daß fie die koſtbaren Zeuge 
für ji jelber wollte. „Lore,“ jagte ich leiſe, „id 
bitte Dich, befinne Dich doch, was willit Du mit 
den feinen Sachen?“ — „Aber fie fehrte ſich nicht 
daran, fie ließ den Ladendiener abſchneiden und zählte 
das ſchöne harte Geld auf den Tiih, als wenn fie 
nicht mehr wüßte, wie viele Tage fie fid) fauer darum 
hatte thun müffen. „So laß doch,“ ſagte fie, als ich 
ihren Arm zurüdhielt; „ich will auch einmal fein fein; 
ich bin nicht häplicher, al3 die Schönfte hier!" — — — 

„Dann ift fie nah Haus gegangen, und hat die 
ganze Naht und den folgenden Tag gefejlen und 
mit der heißen Nadel genäht, bis das theuere Kleid 
fertig gewejen iſt.“ 

„Am Sonntag darauf,” fuhr die Erzählerin fort, 
nahdem fie zuvor einen nenen Baden dur ihre 
Nadel gezogen hatte, „Abends, da es ſchon fpät ge- 
weſen ift, hat fie fih von den weißen Meaililien in 
ihr ſchwarzes Haar geſteckt und ift dann auf's Ball- 
haus gegangen.” 

„Ich hab’ das Alles nur von meinem Schweiter- 








— 18 — 


ſohne,“ feßte fie Hinzu, „das iſt auch Einer, der 
feinen Zanz verpaflen kann. — — Cie hat erft 
lange gejelfen; denn die jungen Handwerfsleute haben 
ih gar nidt an fie getraut; und die Studenten 
bat fie felber einen nad) dem andern abgewiejen; 
e3 hätte nahezu wieder einen Aufruhr um fie gege- 
den. Der blaffe vornehme Student, wie heißen fie 
ihn gleich?" — — 

„Der Raugraf!” jagte id). 

„Freilich, der ift auch da gewejen; aber er hat 
fih wie gar nicht um fie gefümmert. Zulekt hat 
er doch kommen müſſen; denn zu ſchön bat fie aus- 
gejehen; al3 wenn fie aus dem Morgenland ge- 
fommen wäre, haben fie gejagt. Sie iſt blutroth 
geworden, als er zu ihrem Pla getreten ift, und 
hat am ganzen Leibe gezittert.. Aber nun ift fie 
aufgeftanden und hat ihm die Hand gegeben, und 
er hat fie angefehen, jagt mein Schweiterfohn, als ’ 
wenn er fie hat verzehren jollen. Sie hat auch 
mit Seinem fonit getanzt; denn bis die Mufi- 
fanten ihre eigen eingepadt haben, find die Bei- 
den mit einander nicht wieder von der Diele ge- 
kommen.“ 
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Die lahme Marie ſchwieg; nur „Ia, ja!” ſagte 
fie no einmal, wie in Gedanken die Moral aus- 
ihrer Erzählung ziehend; dann ſetzte fie cifriger als 
zuvor ihre Arbeit fort. 

Ich wußte genug; und beihloß, um nun auch 
mit eignen Augen zu ſehen, mich heut: Abend ſelbſt 
auf den „Herenjabbath” zu begeben. 


Dranßen im Walde. 


Es war Ion dunkel; eine ſchwüle Luft lag über 
dem Walde, während id) die Anhöhe hinauf den Weg 
durch die Baumftämme zu finden ſuchte. 

Als id die Steintreppe erjtiegen hatte, blieb ich 
unwillfürlich ftehen. Neben mir jah ih ein paar 
weiße Mädchengeftalten durch die Bäume jchlüpfen 
und dann ſeitwärts im Hauſe verſchwinden. Es 
ſchien eben eine Tanzpauſe zu fein; id) hörte drin— 
nen in dem hell erleuchteten Saal die Muſikanten 
ihre Geigen ſtimmen; an den offenen Flügelthüren 
vorbei trieben Studenten und Mädchen in lebhaftem 
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Berfehr vorüber. Ich konnte mid nicht überwinden, 
jogleih hinein zu gehen; vor meinem innern Auge 
jtand die liebliche Kindesgeftalt des Mädchens, ich 
ſah fie wieder an dem Halje ihres armen Vaters 
bangen; ich dachte daran, wie fie jo hartnädig mei- 
ner nabenhaften Leidenfchaft ausgewidyen war. Ein 
plöglider Schmerz kämpfte in meiner Bruft; id 
weiß faum, war es Mitleid oder Eiferfuct. 

Endlih ftieg ih die beiden Stufen der Heinen 
Halle hinan und ftellte mid unbemerkt an den 
Pfoften der offenen Thür. Die Pauje dauerte nod) 
fort; aber es ſchien darum nicht weniger lebendig; 
die Studenten, die an den Seitentifchen oder im 
Nebenzimmer ſaßen, redeten und klappten mit ihren 
Seideln, die Mädchen trieben ſich lachend auf und 
ab; mitunter fuhr ein übermüthiger Schrei durch 
den Saal. | Zr 

Es waren anmuthige Gefihter unter dieſen 
‚Mädchen; jugendlihe Geftalten mit großen leiden- 
Ihaftlihen Augen, die durch den Ausdruck forg- 
loſen Lebensgenufjes oder einen vorüberwandelnden 
Zug von Leide nicht weniger anziehend wurden. 
Trotz ihrer Armuth waren fie alle fauber gefleibet, 
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in hellen durdfichtigen Stoffen, eine Blume oder 
einen friſchen Kranz in dem forgfältig geflochtenen 
Haar. 

Dies hatte indejfen bei ihren Tänzern nicht eine 
. gleiche Rüdjiht zu bewirken vermodt; denn nament- 
lid) die Jüngern und einige der fogenannten „Haupt: 
hähne“ der Verbindung ſcheuten fich nicht, in Gegen- 
wart ihrer Damen die Beine behaglih über Tiich 
und Bänfe auszuftreden, 

Meine Augen ſuchten Lore; und fie brauchten 
nicht lange zu ſuchen. Sie faß dem Billardzimmer 
gegenüber zwiſchen einem Paar jüngerer Mädchen, 
die lebhaft zu ihr ſprachen, während fie theilnahm- 
108 vor ſich hinblickte. 

Im Haar trug fie eine weiße Rofe, eine Selten- 
heit in diefer Sahreszeit; aber auf ihrem Antli war 
die Rofenzeit vorüber; fein Roth fehimmerte mehr 
durch dieſe zarten blafjen Wangen. 

Auch den Raugrafen jah ih; er faß mit über- 
gefhlagenen Beinen, wie ermüdet, an der andern 
Seite des Saales. — Ih ftand in feiner Nähe, 
Als die Mufifanten ihre Inftrumente zur Hand 
nahmen, trat einer der jüngern Studenten zu 
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ihm. „Laß mir die Lore für diefen Tanz!“ fagte 
er ſchüchtern. 

„Ein ander Mal, Fuchs!" erwiderte der Rau- 
graf und lehnte feinen ſchönen, aber bleihen Kopf 
zurüd gegen die Wand, Die Muſik ſetzte ein; 
allein er ftand nicht anf,"um feine Zänzerin zu 
holen; er hob läſſig die Hand und machte gegen 
jie hin ein Zeichen mit den Fingern. Ich ſah, wie 
fie einen zornigen Blid zu ihm binüberwarf und 
dann, ohne aufzuftehen, ihre Augen in die aufge- 
jtügte Hand begrub. Der Raugraf faltete die Stirn; 
und nad) einer Weile fprang er auf und jchritt 
durch den Saal, bis er vor ihr ftand. — AS fie 
auch jett nicht aufblidte, Tegte er den Arm um fie 
und 309 fie mit einer raſchen Bewegung zu fich 
empor. Er ſchien einige Worte mit Heftigfeit her- 
vor zu ftoßen; ich war indeß zu weit entfernt, um 
etwas davon verftehen zu können. Dann trat er 
mit ihr an die Spike der übrigen Paare und er- 
öffnete den Tanz. 

Sie war eine voll ausgewachſene Mädchen⸗ 
geſtalt, aber gleihwohl reichte fie ihm nur bis an 
die Bruft. Ich ſah ihnen lange nad); fie hatte den 
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Kopf in den Naden fallen laſſen, während fie fait 
von jeinem Arm getragen wurde und nur mit den 
Tußjpigen den Boden berührte, er neigte fich über 
fie, und feine Augen lagen unbemweglih wie die 
eines jungen Raubvogels auf ihrem Antlig, das fie 
mit geichloffenen Lidern ihm entgegendhielt. Als 
der Zanz zu Ende war, führte er fie an ihren Plaß 


und ließ fie leicht aus feinen Armen auf den Stuhl 


gleiten. x 


Die Paufe dauerte indeh nicht lange. Bald ent- 


jtand eine Unruhe im ganzen Saal; die Muſik fekte 
in raſendem Tempo ein, und die Paare reihten ſich 
ſtürmiſch an einander. 

Der Tanz begann aufs Neue, Gelädter und 
ausgelaffene Rufe flogen durd die Runde; immer 
wilder ſah ich die Heinen leichtfertigen Füßchen über 
die dunfeln Flecke des Fußbodens gleiten. Endlich 
kam e3 zu einer Tour, durch deren ungeftüme Aus- 
führung die ganze Reihe der armen Kinder unaus- 
bleiblih zu Fall gebracht wurde, 

Dann wie auf einen Winf ſchwieg die Mufit; 
und während ihre Tänzer lachend über fie hinmeg- 
Iprangen, ftanden fie mit heißen Geſichtern auf und 
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ftriden fi) das Haar aus der Stirn oder juchten 
den Staub von ihrem mühſam erarbeiteten Ball- 
jtaat abzuichlagen. — Ich weiß nicht, war e3 nod) 
ein Reit von dem Zerftörungstriebe des Kindes oder 
war es ber allen Menfchen innewohnende Drana, 
fi) gegen das aufzulehnen, deſſen Einfluß man fid) 
nit entziehen kann; — es ſchien, als wenn die 
afademifche Tugend fih in übermüthiger Herabwirdi- 
gung des Weibes gar nicht genug thun konnte. 

Lore, die ich nicht außer Acht gelaffen, ſaß ein- 
fam auf demſelben Plate, wohin fie von dem Nau- 
grafen geführt worden war. Sie jhien es ſich er- 
zwungen zu haben, daß zu jenem Tanze Niemand 
fie auch nur aufgefordert hatte. 

Während bald darauf, vielleicht des Contraftes 
halber, ein Contretanz mit aller Feierlichkeit aus— 
geführt wurde, ging ich mit einem Bekannten in das 
Seitenzimmer. Wir trafen mehrere ältere Studen- 
ten, und bald waren wir, unfere Bierjeidel vor 
uns, in ein alle gleicherwsife interejfirendes Ge- 
ſpräch über die Eventualitäten des bevorjtehenden 
Examens vertieft. 

As nebenan die Muſik abſetzte, kamen noch 
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einige der Tanzpaare zu uns an den Tiih; der 
Raugraf mit Xore war auch darunter. — Sie fekte 
fih neben ihn, während er die Speifefarte mufterte, 
und bald hatte der Kellner einige Schüſſeln und 
eine Flaſche Champagner vor den beiden hingeftellt. 
Der Korf wurde behutfam abgenommen — der 
Raugraf Tieß niemals einen Champagnerpfropfen 
Inallen — und der ſchäumende Wein floß in die 
Gläſer. Die andern Mädchen, denen ein einfadheres 
Mahl jervirt war, ftießen ihre Tänzer heimlich mit 
den Ellenbogen; und auch meine Aufmerkſamkeit war 
bald ausfchlieglih auf dieſes Baar gerichtet. — Lore 
hatte ihr blafjes-Gefiht in die eine Hand geftükt, 
während die andere wie vergeflen an dem Fuß des 
vollen Glaſes ruhte; der NRaugraf befhäftigte fich 
behaglich mit feinem Lerchenſalmi und ſchlürfte ſchwei⸗ 
gend ſeinen Wein dazu. „Willſt Du nicht eſſen, 
Lore?“ fragte er endlich. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Er ſah fie einen Augenblick an. „Du willſt 
nicht? — — Nun,“ ſetzte er ruhig hinzu, „Deine 
Sache!“ dann ſchenkte er ſich ein und ſetzte ſeine 
Mahlzeit fort. 


“ 
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Das Mädchen hatte indeifen ihr Glas an die 
Lippen geführt und es mit einem durftigen Zug 
hinabgetrunfen. Ohne den Kopf zu erheben, der 
noch immer müde in ihrer Hand ruhte, nahm fie 
die Flaſche und hielt fie fchwebend über dem leeren 
Safe, To daß der Wein langſam hineinfloß und 
nur allmälig ſchäumend in dem Kelche aufitieg. 
Ihre Augen blidten mit einem Ausdrud von Troft- 
Iofigfeit darauf, als ſehe fie ihr Leben aus der 
Flaſche rinnen. Sie achtete auch nit darauf, als 
der Schaum aus dem Slafe auf den Tiih, und von 
diefem auf den Boden floß; nur ihre andere Hand 
ſchien fi immer fefter in das ſchwarze feidige Haar 
hinein zu wühlen. 

„Schöne Dame!" flüfterte ein hübſcher mild- 
bärtiger Sunge, während er wie bettelnd ihr fein 
leeres Glas entgegenhielt; „einen Tropfen von Eurem 
Ueberfluß!“ 

Lore blickte nicht auf; aber ich ſah, wie es flüch— 
tig um ihre Lippen zuckte. 

Was denn, Fuchs, was haft Du?" fragte einer 
von den Alten, der fih bisher nur mit feinem 
Glaſe befhäftigt Hatte. „Oho, Stoffvergeudung!” 
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rief er plöglih und legte feine Hand auf den Arm 
des Mädchens, oo. | . 

Der Raugraf war nur ein wenig zur Geite 
gerüdt, als der Wein neben ihm zu Boden tropfte. 
„Laß fie,” fagte er, „es ift ihre Natur fo. — Nicht 
wahr, Lore," fette er Hinzu, indem er ſich lächelnd 
zu ihr wandte, „wir beide, wir verftehen uns auf's 
Bergeuden !* | 

Sie fette die Flafche auf den Tiih und warf ihm 
einen Blick voll unergründlihen Haffes zu. Dann 
Stand fie auf und ging nad der Thür, die in den 
Saal führte. Aber er war zugleich mit ihr aufge- 
fprungen. Ein Ausdrud derbiſſenen Jähzorns ent- 
ſtellte die ſchönen regelmäßigen Gefihtszüge. „Was 
fällt Dir ein!“ flüſterte er und packte mit Heftigkeit 
ihren Arm. Sie blieb ſtehen, ohne daß ſie Miene 
machte, ſich von ſeiner Hand zu löſen; nur ihre 
dunkeln glänzenden Augen blickten ihn fragend und 
verachtend an. Eine Weile ertrug er es; dann zog 
er die Hand zurück und indem er ein kurzes Lachen 
ausſtieß, trat er wieder an den Tiſch und ſchenkte 
langſam die Neige aus der Flaſche. — Lore ſah ich durch 
die Saalthür zwiſchen den Tanzenden verſchwinden. 
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Dir quoll das Herz; ich hatte aus der Ede, 
wo ih jaß, Alles genau beobachtet. Nach einer 
Weile machte ih mich los und trat in den Saal, 
um fie zu juchen. 

. Sie’mas niht unter den Tanzenden; als id) 
mich aber zwilden den walzenden Paaren durd- 
gedrängt hatte, Jah ich fie in einer Fenſterniſche ftehen 
und ſcheinbar regungslos in das Gewühl hinein- 
ftarren ; fie war faft fo blaß wie die weiße Rufe in 
ihrem Haar. 

„Sie erinnern fih meiner wohl nit mehr?“ 
fragte ic, indem ich auf fie zutrat. Eine tiefe Röthe 
überzog auf einen Augenblid ihr Antlitz. „O, doch!“ 
fagte fie leiſe. 

„Wolfen wir tanzen, Lore?“ 

Sie ſenkte, während fie mir die Hand reichte, 
den Kopf fo tief, daß ich ihre Augen nicht zu fehen 
vermochte; aber ich ſah, wie ihre Heinen weißen 
Zähne ſich tief in ihre Lippe gruben. 

So tanzten wir denn zufammen; nur ein paar 
Runden; denn au fie mochte fühlen, daß es mir 
nicht um’3 Tanzen war. Bald ftanden wir neben 
einander vor der großen Ausgangsthür, deren beide 
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Flügel weit geöffnet waren. Ich blickte unmwillfür- 
ih hinaus; e3 war fehr finiter, nur die Stämme 
der nächſten Buchen waren von dem herausfallen- 
den Schein beleuchtet. Aber ein Strom hewegter 
Nachtluft trieb erfrifchend gegen uns „heran; und 
. während von der einen Seite das- Kreiichen der 
Geigen und das Scharren der Zanzenden an mein 
Ohr ſchlug, vernahm ih zugleih von draußen das 
traumhafte Riefeln in den Laubfronen des Waldes. 

Das Mädchen ftand neben mir, ohne zu fpre- 
hen die Augen zu Boden gefchlagen. — Ich faßte 
mir ein Herz. „Wie mag es Chriftoph gehen ?“ 
fragte id. 

Sie fuhr zufammen und murmelte etwas, das 
ih nicht verftand; aber auf ihren blaſſen Wangen 
wurden zwei dunkelrothe Flecke ſichtbar. 

„Was würde er ſagen,“ fuhr ich fort, „wenn er 
hier wäre!“ 

Ich ſah, wie ſie nach Athem rang, und wie ihre 
herabhangende Hand krampfhaft an dem Kleide fin: 
gerte. „O bitte,“ ſtieß ſie leiſe hervor, „nicht hier, 
nur nicht hier!“ 

„Wo denn? Wollen Sie mich hören, Lore?“ 
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Sie blidte zu mir auf. „Draußen,“ fagte fie 
leife, „ich werde gleich heraustommen; laſſen Sie 
uns abtreten nad diefer Runde! — Ich habe Sie 
ſchon bitten wollen, als ih Ste vorhin im Neben 
zimmer figen jah.“ 

Wir tanzten noch einmal; dann führte ich fie 
zu Plag und trat dur die Thür in den Heinen 
Säulengang hinaus, — Es donnerte in der Verne; 
und als id) die beiden Stufen in’s Freie hinabftieg, 
wetterleuchtete e8, daß ich auf einen Augenblid‘ die 
einzelnen Baumftämme bis an die See hinab und 
drunten das Blinken des Waſſerſpiegels unterjchei- 
den fonnte.. 

IH ging um das Haus herum bi3 an die Kegel- 
bahn und wartete dort. Nicht lange, fo fah ic 
auch den Schimmer eines weißen Kleides, id) hörte 
den leichten Schritt des Mädchens, und gleich dar- 
auf ftand fie jelbit tief aufathmend vor mir, — 
Sp war ich denn endlich wieder mit ihr allein, im 
Dunfel, in der Sommernadt; aber e8 waren an- 
dere Zeiten. Che ich fie anzureden vermochte, hatte 
fie ein Papier aus der Zafche gezogen, der Schein 
eines Blitzes fuhr darüber, und ih erfannte Poft- 
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ftempel und Siegel eines Briefes. „Er ift von 
Chriſtoph,“ fagte Lore, indem fie das Papier in 
meine Hand legte, die id unwillkürlich darnach aus⸗ 
gejtredt hatte. 

„Bon Chriſtoph!“ rief ih, „wann haben jie den 
Drief erhalten ?" 

„Heute!“ erwiderte fie leife. 

„Und Sie find doch hierher gekommen zu 

Sie ſchwieg. | 

„Darf ich den Brief lefen, Lenore?“ 

„Ich habe Sie darum bitten wollen.” 

Ich ging an eines der erleucdhteten Saalfeniter 
in der Hintern Front des Haufes. — Xenore war 
mir langfam gefolgt, und ich fühlte, wie während 
des Lefens ihre Augen unabläffig auf mid gerichtet 
waren. 

Es war ein langer Brief; Chriftoph gab von 
jeinem Schweigen Rechenſchaft. Er hatte das &e- 
Ihäft jeines Oheims übernommen; aber die Ver—⸗ 
hältniffe waren lange in der Schwebe geweſen, da 
Alles von einer Verheirathung der Tochter mit einem 
wohlhabenden Schorniteinfegermeifter abgehangen ; 
ſchon jei er, da eben ein neugieriger Schneider aus 
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der Heimath ihn beſucht habe, mit dem Geräthe zu 
ihrer Hochzeitskammer beichäftigt geweſen, als die 
ganze Sache noch einmal in Frage gejtellt worden 
jei. Jetzt aber war endlid Alles geordnet, die 
Tochter hatte Hochzeit gemacht, und er jelbit follte 
in den nächſten Tagen das Meifterreht in der frem- 
den Stadt erwerben. ‘Dann lud er fie ein zu kom⸗ 
men, da er nicht fort fünne, um fie zu holen. „So⸗ 
bald ich ‘Deine Antwort habe,” das waren die legten 
Worte des Briefes, „hide ih Dir das Reiſegeld; 
e3 Tiegt ſchon abgezählt und eingefiegelt. Das Haus 
wirft Du leicht erkennen; neben der grünen Bank, 
die vor der Thür ift, fteht eine Linde, wie daheim 
por Deinem Elternhaus; eine Kammer, die ich jelber 
für die jungen Meifterleute hergerichtet habe, ift 
ganz davon beſchattet.“ — — — 

Ich hatte den Brief zufammen gefaltet und reichte 
ihn zurüd. Aber Lore fehüttelte den Kopf. „Schrei- 
ben Sie ihm, Herr Philipp!" fagte fie, während 
eine Thräne nah der andern über ihre Wangen 
tropfte; und leife und mühſam jegte fie hinzu: „Er 
hat e3 gut gemeint.” 

„Und Sie wollen nicht jelber kommen?“ fragte id. 
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Ste fah mid) an, mit einem Dlid jo voll von 
flehender Verzweiflung, daß ich bereute, dieſe Trage 
an fie gethan zu haben. „Lore,“ fagte ih „kann 
denn Niemand helfen ?” 

Sie ſenkte den Kopf, indem fie mit der Stirn 
an eine Fenſterſcheibe lehnte; die weiße Roſe lag 
noch immer duftend auf dem glänzend ſchwarzen 
Haar. „Er war, da er nod lebte, nur ein armer 
thörihter Mann,” fagte fie und ihre Stimme brad) 
faft in verhaltenem Schluchzen, „aber-er war doch 
mein Vater, und es hat mich jonft doch Keiner jo 
geliebt — er würde mid) auch jegt noch nicht ver- 
ſtoßen.“ 

Als ſie das geſagt hatte, ſchwiegen wir beide; 
nur hatte ich, ohne daß ich es wußte, ihre beiden 
Hände ergriffen, und fie Tieß fie mir. — Da hörte 
ih von der andern Seite des Hauſes, von der 
Halle her, die Stimme des Naugrafen ihren Na- 
men rufen. 

Sie fuhr zufammen. „Lore,“ fagte id, „können 
Site denn nit los von jenem Menſchen?“ 

Ihre Augen blidten mich groß und traurig an. 
„O, doch!“ fagte fie Teile; und mir war, als fähe 
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ih ein Lächeln um ihren Mund; aber ein Lächeln 
wie in verhüllter Arglifl. — Indem wurde noch 
einmäl und mehr in unjerer Nähe gerufen. 

Sie trodnete haftig ihre Augen. „Leb' wohl, 
Philipp, leb' wohl!“ flüfterte fie Ich empfand 
den Druck der beiden kleinen Hände, dann war 
fie fort. 

Wie lange ich noch unter den Bäumen auf und 
abgegangen, weiß ih nicht. Ich kam erft wieder 
zum Bewußtjein der Dinge um mid) her, als drin- 
nen im Saale plößlid) die Tanzmuſik aufhörte, und 
ih ftatt deifen das Schreien der großen Eulen ver- 
nahm, die tiefer im Walde ihr Wefen trieben. 

ALS ih dann, um über die Steintreppe zu dem 
Fußweg zu gelangen, an der vordern Fronte des 
Haufes vorüber ging, ſah ih Lore noch eimmal. 
Sie ftand unter der Halle, den Arm um eine ber 
Säulen geihlungen, und blidte durch die Bäume 
auf die See hinab, wo eben ein Wetterichein blen- 
dend über das Waffer Teuchtete. 
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Am Strande. 


Ich hatte Tange jchlaflos auf meinem Kiſſen ge— 
legen, an einem Plane ſinnend, wie ih Lore mit 
Hülfe meiner Mutter einen andern Zufludsort er- 
öffnen möchte, und, was vielleiht das Schwierigfte 
fei, wie id) fie überreden könne, einen jolden ans 
zunehmen. 

Als ih am andern Morgen ſpät erwadte, ſtand 
Iris Bürgermeifter, wie wir ihn als Knaben zu 
nennen pflegten, vor meinem Bett und lachte mich 
mit feinen treuen Augen an. — Bald faßen wir 
neben einander im Sopha, und Fritz hatte vollauf 
von gemeinfhaftlihen Freunden zu erzählen, die er 
in Heidelberg zurüdgelaffen. Aber ich hörte nur 
mit halbem Ohr; meine Gedanken waren bei dem 
Erlebniß der vergangenen Nadıt. 

Einige Zeit nachher, als wir auf meinen Vor⸗ 
Ihlag das Haus verlaffen und am Strande entlang 
in der Ichattigen Ulmenallee neben einander gingen, 
entlaftete ic) mein Herz und berichtete ihm Alles, 
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wa3 ih über Lore und mit ihr ſelbſt erfahren hatte. 
Fritz hörte jchweigend zu, nur mitunter murmelte 
er halblaut einen derben Fluch, indem er die im 
Wege liegenden Steine mit dem Fuße fortitieß, oder 
er führte einen Hieb in die Luft, als hätte er einen 
Schläger in der Fauſt. 

Es blieb auch nicht bei diefen Zeichen; acht Tage 
jpäter ftand er dem Raugrafen auf der Menfur 
gegenüber. Aber der Raugraf ſchlug eine gefährliche 
Terz, und Srig erhielt einen „Schmiß,“ deijen Narbe 
noch jegt, wenn der Zorn ihm auffteigt, wie ein 
rother Blig üder jeine Stirn flammt. — — 

Als wir aus der Allee in den Wald gekommen 
waren und faft die Stelle erreicht hatten, wo der 
Fußweg die Anhöhe nah dem Tanzhauſe hinauf 
geht, fahen wir auf der andern Seite jenfeit3 der 
Bäume mehrere Menſchen auf dem Strande. Sie 
jtanden diht am Waſſer und fchienen damit be— 
ihäftigt, etwas, das man nicht unteriheiden fonnte, 
auf den Boden niederzulegen. In demfelben Augen- 
blick kam auch ein Mann in Fiſcherkleidung in den 
Weg hinauf. „Was giebts da unten?“ fragte ich 
im Vorübergehen. 
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„Nichts Gutes, Herr!" war die Antwort; „ein 
junges Frauenzimmer ift verunglüdt.” 

„Lore!“ vief ih und ergriff unwillkürlich Die 
Hand meines Freundes. 

Er ftieß einen Laut des Schredens aus. „Was 
red'ſt Du nur!” fagte er abwehrend. 

Gleichwohl ftiegen wir in ſtummem Einverftänd- 
niß dur die Bäume an den Strand hinab. Sch 
“hörte währenddeß die Leute drunten mit einander 
reden. „Was der gefehlt haben mag?“ fagte eine 
rauhe Stimme. „ES muß doch eine von den vor- 
nehmen Sräuleins fein! — Und in vollem Staat ift 
fie in’8 Waffer gegangen." Dann wurde es wieder 
jtill, nur die Wellen vaufhten in der Morgenluft. 

ALS wir zwiſchen den Bäumen heraus traten, 
wurde ich faft vom Sonnenſchein geblendet, der in 
vollitem Glanze vor uns über die weite Meeres⸗ 
bucht gebreitet war. — Und in diefem Sonnen- 
glanze lag auch fie; die Fiſcher traten bei unferer 
Annäherung zur Seite, und wir konnten fie unge- 
jtört betrachten. Es war fein Zweifel mehr. Das 
bleiche Gefichtchen ruhte auf dem Uferfande; die Flei- 
nen tanzenden Füße ragten jet vegungslos unter 
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dem Kleide hervor; Seetang und Muſcheln hingen in 
den ſchwarzen triefenden Haaren. Die weiße Roſe 
war fort; ſie mochte in's Meer hinaus geſchwom⸗ 
men ſein. 


* 


Viele Jahre ſind ſeit jenem Morgen vergangen. 
— Auf dem Kirchhofe der Univerſitätsſtadt, abſeits 
im hohen Graſe, liegt eine weiße Marmortafel; 
„Lenore Beauregard“ ſteht darauf. — Drei Hei— 


mathsgenoſſen, in verſchiedenen Theilen des deutſchen 


Landes lebend, haben ſie geſtiftet. 


— 


Angelica. 


Seit Iahren hatten im Stillen feine Augen an 
ihren feinen Zügen gehangen; denn fie war aufge- 
wachen, während er, wie auch noch jetst, fait täglich) 
in ihrem mütterlichen Haufe verkehrte. Aber er war 
in einer erſt in fpätefter Jugend eingefchlagenen Lauf⸗ 
bahn, welche ihm die Ausfiht auf Begründung einer 
Familie für immer oder wenigftens innerhalb der 
Jahre zu verwehren jchien, in melden Sitte und 
Gefühl dies geftatten. Noch jetzt nach faft gejchlofje- 
ner Jugend ein Anderes zu verjuchen, vergünnte ihm 
der Umfang feiner Bildung und feiner äußern Mittel 
nit, — Alles deffen war er fi bewußt; oft und 
vergeblich hatte er auf Mittel gedacht, wie er die 
Geliebte, wenn fie ja fonft die feine wilrde, vor der 
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geiftigen und fürperlihen Berfümmerung zu bewahren 
vermöchte, welche in dem Staate, dem jeine Heimath 
angehörte, das -gewühnliche Roos der Frauen feines 
* Standes war. Sp gelangte er endlich dahin, in 
allen Gedanken an die Zufunft fein Leben von dem 
ihrigen zu trennen. Schon als fie noch kaum er- 
wachjen war und während ihre Iungfräulichkeit noch 
in feſter Knoſpe lag, hatte er oftmals ihrer darge- 
reichten Hand die feinige mit einer Aengitlichfeit ent- 
zogen, über deren Urſache fie vergeblich nachgeſonnen. 
Als aber allmälig Angelica groß und felbftändig 
geworden war, als auch ihre Augen die feinen zu 
ſuchen begannen, und erjchroden zurüdfuhren, wenn 
jie ertappt wurden; al3 anderſeits ihm die Möglich— 
feit des DVerluftes immer näher rüdte und er mit- 
unter ſchon die Geftalt deſſen zu erfennen glaubte, 
an den er fie verlieren würde, da war endlich aller 
Erfenntnig und allen Willens uneradhtet der Augen- 
blick gekommen, in dem die Liebe ihr Teidevolles 
Wunder zwiſchen ihnen vollbracht hatte. — — 
Der Mond ftand über dem Garten; aber er 
drang nit dur die Blätterfülle des Bosquets, 
welches die Beiden und ihr athemlofes Geheimniß 
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vor aller Welt verbarg. Sie hatten endlich auch zu 
einander geredet, einzelne fcheue Worte, kaum bald 
geſprochen und dennod) ganz verftanden. Sie lag jo 
leicht, fo feft in feinen Armen; er fah plötzlich über 
alle Gegenwart hinweg bis an das Ziel feines Lebens, 
und glaubte aud) dort fie ebenjo zu halten. Aber 
er war von jenen Menſchen, deren Weſen auf die 
nächſten Dinge zwar mit Sorgfalt und Ausdauer 
gerichtet, denen aber der Glaube an die Erreichung . 
eines Außerordentlichen verjagt ift, weil ihre Phan⸗ 
tafie ihnen die vielfachen Möglichkeiten nicht vorzu- 
halten vermag, durch deren Verwirklichung fie allein 
dazu gelangen fünnten. — Er ließ das Mädchen 
ſanft aus jeinen Armen und feßte ſich auf die neben- 
jtehende Gartenbank. Seine Augen ruhten auf ihrem 
jungen Antlig; aber feine Gedanken forſchten ſchon 
wieder grübelnd an der herben, unübermwindliden 
Gegenwart. — 

Angelica mochte allmälig, während fie an feine 
Kniee gelehnt vor ihm ftand, fich jelber unbewußt 
fein’ Schweigen als einen Ausdrud der Sorge und 
des Kampfes empfinden; denn fie legte wie zur Küh— 
fung die Fläche ihrer Hand auf feine Augen. 


Th. Storm's Sämmtl. Schriften. V. 9 
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Er zog die Hand hinweg und ſagte: „Du darfſt 
mich nicht blind machen, Angelica; um Deinetwillen 
nicht! — Du meißt es, oder vielleicht Du weißt es 
nicht: e3 find in unfern Tagen der Menſchen auf 
Erden fo viele geworben , daß einem jeden unter 
ihnen ein volles Xebensloos nicht mehr zu Theil 
werden Tann. Aber das weißt Du, unter melde 
Zahl ih gehöre, wenn Du Dir zurüdrufit, was 
in Deiner Gegenwart oft genug unter uns geredet 
worden,” | 

Sie neigte ihre Stirn auf die feine und ſchüt— 
telte den Kopf. 

„Du weißt e8 nicht, Angelica 2“ 

„Nein," fagte fie fhüchtern, „was meint Du, 
Ehrhardt?” 

Er ſchwieg einen Augenblid, um fih zu fam- 
meln; dann aber jagte er ihr Alles mit Haren 
Worten, die Ungunft feiner vergangenen Jahre, fo 
wie die Dede und SKtargheit feiner Zukunft, die er 
fiher und, als wäre fie bereits Vergangenheit, vor 
ihr beſchrieb. 

Er fühlte das Zittern ihrer Hände; aber er ließ 
fih dadurh nicht irren, fondern ſetzte noch hinzu: 
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„Was zwifchen uns gefchehen, das hätte nicht. ge- 
ſchehen follen; denn es ift ohne Frucht für die Bil- 
dung Deines ferneren Lebens. Wir werden nie be- 
fennen fünnen, daß wir uns gehören; jegt nicht und 
auch in Zukunft nicht, fo lange es fonft gefchehen 
darf. Und nun — Angelica, vergieb mir, daß ich 
einen Augenblid dies Alles habe vergeſſen können!“ 
Er hatte ihre Hand losgelaſſen, und es war ein 
Heiner Raum zwiſchen ihnen, jo daß fie fih nicht 
berührten. 

„Haft Du mir nichts zu jagen?“ 

„Nichts!“ fagte fie, während er ihre Thränen 
auf feiner Hand fühlte. „ES ift num einmal fo — 
wir müſſen doch auch hoffen.” 

Che er hierauf zu erwidern vermodite, hörten fie 
von der Hofthür her die Mutter rufen, und ftanden 
auf, um in's Haus zurüdzufehren. Als fie aber an 
den Ausgang des Gebüfches famen und nun das 
volle Mondlicht feine Stirn beſchien, da legte An- 
gelica plöglih die Arme um feinen Naden, und in- 
dem fie ihn mit Haren Augen anjah, preßte fie ihre 
Lippen auf die feinen. „Dein!“ jagte fie, und mit 
der Hand die Thränen von den Wangen trodnend, 
| | 9x 
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entriß fie fih ihm und Tief in den Garten hinab, 
daß ihre feine Geftalt feinen Augen in der Mondes- 
dämmerung verſchwand. 


* * 
* 


Und dieſer Augenblick wurde das erſte Glied 
einer Kette, von der ſie nicht bedachten, ob die Kraft 
ihres Weſens ſie zu tragen ausreichen würde. Zwar 
verlieh das Gefühl, ſich ganz in deſſen Hand gege— 
ben zu haben, in deſſen Liebe und Verehrung ſie ſich 
für immer geſichert fühlte, ihr Dritten gegenüber ein 
erhöhtes Bewußtſein der Perſönlichkeit; ihr Gang 
wurde feſter und ſie trug, wenn ſie mit andern 
Männern ſprach, den Kopf ein wenig höher als zuvor. 
Allein die Noth des Lebens, die ihnen verwehrte, 
auch vor den Menſchen Hand in Hand zu ſein und 
Eines für das Andere einzuſtehen, wurde unmerklich 
zu einem Abgrund zwiſchen ihnen, über deſſen Rand 
ſie in dem einen Augenblick ſehnſüchtig und vergebens 
die Arme nach einander ausſtreckten, um gleich darauf 
wie Kinder rathlos und grollend ſich gegenüber zu 
ſtehen. Dazwiſchen kamen Augenblicke, glimmten 
Funken auf, flüchtig und unerkennbar faſt, die aber 
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dennod) fie immer wieder dahin verlodten, wo nichts 
it, als das dunfle unwiderſtehliche Walten der 
Naturfräfte. 

Es war Spätnacdhmittags auf dem Waller; das 
Boot. fuhr weih und lautlos darüber hin, nur in 
langen Paufen und wie zum Zeitvertreib tauchte der 
Schiffer die Ruder ein. Die junge Geſellſchaft, die 
im Boote war, blidte feitwärts auf den Sce hinaus 
und rief und lodte nad den Schwänen, welche feier- 
lich und immer ferner in das auffteigende Abendroth 
hineinihwammen. Angelica und Ehrhardt ſaßen 
nebeneinander an der Bordfeite; aber fie waren nur 
für fih. Um fie ber war es fo ftill, das Waſſer 
ohne Wind und ohne Welle; nur bisweilen von 
unten herauf ftieg ein Bläschen an die Oberfläche 
und blinkte und verihwand. Angelica zeigte mit der 
Hand danach, als frage fie, was das bedeute. 

„Geheimniß!“ fagte Ehrhardt. 

„Geheimniß?“ 

„Es blüht etwas im Grunde!“ — Und ihre 
Augen hielten ihm Stand, daß er bis in die aller- 
dunkelſten Tiefen jehen konnte. Sie lächelte, ihre 
Lippen waren roth, ihr Athem ging ſchwer wie 
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Sommerluft. Er ließ feine Hand über Bord in's 
Waſſer gleiten, die ihre folgte ihm, und während die 
Fluth durch ihre Finger quoll, hielten fie fich gefaßt, 
und fühlten das geheimſte Klopfen ihres Lebens, 

Am Himmel drangen einzelne Sterne hervor, 
der See wurde dunkel vom Abendroth; die Mädchen 
hatten die Hände in den Schooß gelegt und began- 
nen mehrjtimmige Lieder zu fingen. Einzelne andere 
Böte, die nodj auf dem See waren, nahten fi) und 
folgten ihnen mit leiſem Nuderfchlag. | 

Allmälig wurde e3 Fühler; der Abendwind erhob 
ih) und Ehrhardt nahm ein Tuch von der Banf, 
um e3 über Angelicas Schooß zu legen. Aber fie 
ſetzte ſich -plößlih auf die andere Seite, daß das 
Tuch wie zufällig zwiſchen ihnen nieberfiel. Als er 
aufjah, bemerkte er, wie der Bli eines fehon Älteren 
Srauenzimmers auf ihm verweilte und dann ebenio 
zu Angelica hinüberglitt. Ein Gefühl von Unbehag- 
lichkeit überfam ihn, er wußte ſelbſt nicht, war es 
das ſpürende Auge jener Fremden, war es die Leich- 
tigfeit, womit Angelica jet zu diefer ein Geſpräch 
begann. 

Nah einer Weile ftieß das Boot an’s Ufer und 
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die Gejellihaft ftieg aus, um zu Xande nad) der 
noch eine halbe Stunde weit entlegenen Stadt zurüd- 
zufehren. Auf halben Wege wurde Raft gemadt; 
man ſetzte fih in bunter Reihe auf einen Eleineg 
Rajenabhang, der im Rüden durh eine Tannen 
wand geihütt war. In der Tiefe zu ihren Füßen 
jenjeit3 eines abſchüſſigen Wiejengrundes Tag die 
finjtere Maſſe eines Buchenwaldes; von dort, aus 
wetterleuchtete es manchmal; dazwiſchen flogen die 
Tledermäufe. Ehrhardt ſaß an dem einen, Angelica 
wie auf Verabredung an dem andern Ende der ziem- 
li langen Reihe. Ms er ſich mit dem Arm auf 
den Raſen zurüdlehnte, ſah er wie durch einen 
Schleier die Umriſſe ihres Nadens und ihres hellen 
Kleides; nur die weiße Rofe, die fie im Haar trug, 
Ihimmerte ein wenig deutliher. So eben legte fie 
die Hand daran, bie Finger neftelten in ihrem Haar. 
— (3 metterleucdhtete wieder. „Sieh, fieh!“ riefen. 
die Mädchen; und in demfelben Augenblid flog hinter 
ihrem Rüden die Roſe zu Ehrhardt hinüber, Ange- 
Yica hatte fid) zurückgeneigt; in dem plößlichen Wetter- 
ihein jah er ihr lächelndes Angefiht, ihre Hand, 
die ihm die Blume zuwarf. Dann war Alles ivieder 
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dunkel; einzelne Tropfen fielen; ein dumpfes Don— 
nern rollte in der Terne. 

Man ftand auf, um noch bei Zeiten die Stadt 
zu erreihen. Ein jüßer, jchwerer Sommerduft jtieg 
aus den Wiejen, an denen der Weg entlang führte. 
Ehrhardt ging langſam Hinten nad, in dem träu— 
meriſchen Bewußtfein, daß eine jener jugendlichen 
Geftalten, deren Geplauder dort aus dem Dunkel 
zu ihm herüber klang, jo ganz und aller Welt geheim 
die feine ſei. | 

Zu Haufe angelangt, jegte er fi an feinen 
Schreibtiſch und begann eine Arbeit, die in den näch— 
jten Tagen abzuliefern war. Die Fenſter ftanden 
offen, das Gewitter hatte fich verzogen; nur mand- 
mal blätterte der Nachtwind in den vor ihm Tiegen- 
den Papieren. Plötzlich war es ihm, als ſpüre er 
Angelicas Nähe, Er jah fih unwillfürlih um; aber 
da3 Zimmer war leer und ftill wie immer. Die 
Uhr wies fhon auf Mitternadt. — Es war nidt 
Angelica, es war nur der Duft der Roſe, die vor 
ihm auf dem Tiſche lag. 


* * 
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Angelicas Mutter hatte für die Zukunft ihrer 
Tochter nur den einfachen Wunſch, ſie Gattin und 
Mutter werden zu ſehen, wie ſie es ſelbſt geworden 
war, ohne ſich noch des der Jugend eingeborenen 
Gefühles bewußt zu ſein, daß auch dieſe ſittlichen 
Verhältniſſe zu ihrer keuſchen nnd vollen Verwirk⸗ 
lichung der Leidenſchaft als ihres natürlihen Ein- 
ganges bedürfen. Sie fah es daher gern, und gab 
auch wohl Gelegenheit dazu, daß Angelica in gejelligen 
Berfehr trat, welcher eine Verwirklichung jenes Wun- 
ſches herbeiführen konnte. Dieje jelbft, wie e3 der 
finnlihen Empfänglichfeit der Jugend und dem Ge- 
fühl der Schönheit entjprechend ift, jah fi gern in 
Gewändern, die gleich ihren Sliedern zart und jchmieg- 
ſam waren, und fonnte ſich ein Gefühl glüdjeligen 
Uebermuthes nicht verfagen, wenn dann auch ardere 
Augen an ihr hingen, als die des refignirten Mannes, 
in welchem gleihmwohl ihr Herz allein bejtehen wollte. 
Ehrhardt dagegen ſuchte umfonft einen eiferjüchtigen 
Unmuth zu befämpfen, wenn ihr feldft auch von 
Frauen Vertraulichkeiten erwiejen wurden, mit denen 
er vor Anderen ihr nicht begegnen durfte. Es that 
ihm weh, wenn in feiner Gegenwart von ihr ge- 
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ſprochen wurde al3 von einer Dritten, an der er 
feinen nähern Antheil habe, fo daß er oft wie durd) 
einen förperlihen Schmerz zuſammenſchrak, wenn 
nur der Name Angelica "genannt wurde. 

Sie tanzte gern, und wenn nun er, den die Be- 
Ihränttheit feines Lebens von ſolchen Dingen aus- 
geihloffen hatte, auch fie davon zurüdzuhalten juchte, 
jo konnte fie nicht umhin, dies als eine Laune zu 
empfinden, wodurd fie ohne Grund in dem Gefühle 
ihrer Jugend verfümmert werde; um jo mehr, als 
er dur fein Verhältniß zu ihr fie für derartige 
Entjagungen nicht zu entihädigen vermochte. 

Während das heimliche Wachen und Drängen 
jolder Gegenſätze die Sicherheit ihres Herzens ftürte 
und fie wenig geneigt machte, für den Freund in den 
feltenen Minuten des Alleinfeins ein offenes Ohr 
zu haben, war der Tag einer Herbitfeier herange- 
fommen, bei welcher die jungen Leute fi Abends 
im Saale des Stadthaujfes zum Tanze zu verfam- 
meln pflegten. Unaufgefordert hatte Angelica: „Ich 
gehe nicht!” gejagt; als jedoch Tpäterhin einige der 
Zänzer ihre Zheilnahme von der Mutter erbeten 


und von diefer ohne der Tochter -Zuziehung und 
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Mitwiſſen eine bereitwillige Zufage erhalten hatten, 
wußte fie, da fie Den eigentlihen Grund ihrer Weige- 
rung nicht offenbaren durfte, der alſo entichiedenen 
Frau nicht entgegen zu feßen, weshalb diefe einer 
nah ihrer Anficht fo unjugendlihen Grille hätte 
nachgeben follen. So mußte denn die Tochter nad)- 
geben; nicht ohne diefes und die Freudigkeit, womit 
fie fich gezwungen fah, wie eine geheime Schuld gegen 
den Geliebten und wiederum zugleich eine Gereiztheit 
gegen ihn zu”empfinden, daß er fie in dieſe Ge- 
müthslage gebracht und fie daher das ihr nur gleich— 
ſam aufgedrungene Vergnügen dennod nicht unge— 
trübt werde genießen können. 


* * 
* 


Es war einige Tage vor dem Teitabende, als 
Ehrhardt das Refultat diefer Vorgänge im Geſpräch 
mit Dritten erfuhr. Mit dem Scharffinn der Leiden- 
ihaft erfannte er fogleih, was hier gefchehen war; | 
dennoch aber, oder vielleicht. deshalb und weil er 
Alles bis in die dunkelſten Motive nahempfand, 
juchte er umſonſt ſich jelbft zu überzeugen, daß in 
einer ſolchen Sache Angelica den Willen der Mutter, 
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der in letter Verwirflihung doch nur ihre Trennung 
beabfichtige, als eine Nothwendigfeit habe anerkennen 
müffen. — Er hatte eben zu ihr gehen wollen; nun 
ging er nicht. Denn er ſah fehr wohl, daß hier 
nichts mehr zu ändern ſei, und fo wollte er, wie 
jede Aeußerung darüber, fo auch jede. Beitätigung 
aus ihrem Munde vermeiden, und lieber, wa3. ge- 
ihehen würde, wie ein Ganzes und Unabwendliches 
über ſich fommen laſſen. 

Als der Abend des Feites da war, ſaß Ehrhardt 
zwiſchen weitſchichtigen Arbeiten an feinem Schreib- 
ti, in die er ſich gewaltfam zu vertiefen ſuchte. 
Bald aber ftörte ihn das Rollen der Wagen, die 
durch die jonft jo ftille Straße nad dem Stadthaufe 
fuhren. Er ftand auf und trat an's Fenſter. Es 
war dunkel draußen; nur wenn eine Kutide im ra- 
ihen Trabe vorüberfuhr, warfen die Laternen einen 
flühtigen Schein an die Mauer der gegenüberftehen- 
den Häufer. Ehrhardt räthſelte vergebens, ob auch 
Angelica dort unten in der Dunkelheit an ihm vor- 
überfliege. Er hielt den Athem an, er horchte auf 
jedes Rollen, das von unten aus der Stadt herauf- 
drang; und wenn e3 näher fam, wenn ſchon der 
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Hufihlag auf dem Pflafter hallte, paßte er gejpannt 
auf die Kutfchenfenfter und ſuchte im Fluge den 
mattbeleudhteten Fond des Wagens zu durchdringen; 
aber ein Häufchen Flor, der Schimmer eines weißen 
Gewandes oder eines Blumenftraußes war Alles, 
was jeine Augen erhaſchten. Als auch der lekte 
Wagen vorüber war, und nahdem er das Yeniter 
geöffnet und lange Zeit vergebens in die Stadt hin— 
abgelauſcht hatte, fette er fih auf’3 Neue an feinen 
Schreibtiſch und hörte zwiichen der Arbeit, die er mit 
Mühe wieder aufgenommen, ‚nur noch die Menjchen 
auf der Straße hin und wieder gehen, und endlich, 
al3 es fpäter geworden war, das Klappen der Läden 
und das Schließen der Hausthüren in der Nachbar⸗ 
ihaft. Dann drang unmerflih ein anderer Yaut zu 
ihm berüber — von dorther, wohin vor Stunden 
er die Wagen hatte fahren fehen — und drängte 
fich dunkel in feine Vorftellungen. Er legte die Feder 
nieder; er bejann fi), daß das Muſik ſei, und bald 
hörte er es deutlicher; dem der Wind erhob fidh, 
oder vielleicht eine Thür im Feſthauſe drunten war 
geöffnet worden. Er arbeitete nicht mehr; er ver- 
mochte es nicht. Ihm war, als jtehe feine Jugend 
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in unendliher Ferne hinter ihm, und ftrede mit 
ſchmerzlicher Geberde die Arme nad) ihm aus. 

Die Stunden vergingen. Als er aber endlich 
von feinem Tiſche aufitand, da war es doch nur die 
. feine, zärtlihe Geftalt Angelicas gewefen, auf ber 
fein inneres Auge fo lang und voll Sehnſucht geruht 
hatte. Ein Gefühl unnennbaren, unverhofften Glückes 
überkam ihn, als er ſich deſſen bewußt wurde; was 
auch geſchehen ſei, ſie war ihm nicht verloren. Die 
Uhr wies weit nach Mitternacht; es wurde wieder 
lauter in der Stadt, die erſten Wagen begannen zu 
rollen. In einem plötzlichen Entſchluß, voll Unge— 
duld, kleidete er fih an und ging auf die Straße 
hinab. Er gedachte nicht mehr defjen, was kurz zu⸗ 
vor geſchehen war; er hatte feinen Wunjch und feinen 

Gedanken, als fie zu fehen. 

Die Fenfter des Stadthaufes Teuchteten weit durch 
das Dunkel hinaus. Ehrhardt hörte die Mufif und 
ſah in den Vorhängen die Schatten der Tanzenden. 
Er hielt fich nicht auf, er trat unter das Portal, als 
eben ein Wagen vor der breiten hell erleuchteten 
Treppe anfuhr. Oben im Haufe murden Thüren 
auf⸗ und zugefhlagen, dann rauſchte es am Zreppen- 
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geländer und eine jugendliche Geſtalt ftieg herab, 
mit leichtem Zritt Stufe um Stufe meljend; den 
Kopf in einem weißen Tüchlein ein wenig zurüd- 
geneigt, daß die blonden Loden von den Schläfen 
auf den Naden fielen. Er hatte fih nicht getäufcht, 
das war Angelica, nur eine Magd ging hinter ihr, 
jonft Niemand. Als fie die Schwelle überjchritt, trat 
er aus dem Dunfel ihr entgegen und veichte ihr die 
Hand, um fie in den Wagen zu heben. Sie fah ihn 
mit großen erjchrodenen Augen an: „Ehrhardt!” 
rief fie, und ihre Hand zudte wie unwillfürlih nad) 
der feinen; aber fie ſchien fich plößli zu befinnen 
und 309 die Hand zurüd; die Züge des jungen Ant- 
lies verwandelten fih. Er erſchrak und langte nad 
ihr hin mit beiden Armen. Aber fie 309 die feidene 
Mantille feiter um die Schulter. „Nein, nein!” rief 
fie. „Was willft Du hier?“ 

Er verjtummte. — „Did, Did Angelica!" rief 
er endlich. ES war zu fpät; nur der Wind mehte 
durch's Portal; der Wagen mit Angelica war nit 
mehr da. 





— 14 — 


Am Nahmittage daranf wanderte Ehrhardt, nach⸗ 
dem er feine amtlichen Gejchäfte abgethan, einem un- 
wilffürlihen Antriebe: folgend, nach einem unweit der 
Stadt an einem Landfee belegenen Dörfchen. Hier 
hinaus hatte er oft Angelica und ihre Mutter be- 
‚gleitet, wo fie dann hart am Wafler in einer Heinen 
Schenkwirthſchaft eingefehrt waren, um fid) von dort 
aus in der anmuthigen Gegend umzuthun. — Es 
war ſpät am Nachmittage, aber die Sonne ſchien nod) 
warm und golden; ber herbftkräftige Duft des fallen- 
den Laubes erfüllte die Luft; vom See herüber, an 
dem der Weg durch Laubgehölz entlang führte, kam 
ein janfter friiher Hauch. Als er nad halbftündiger 
Wanderung zwifchen den Buchen heraustrat, ſah er 
in einiger Entfernung das befannte Häuschen mit 
dem bunten Fachwerk und den weißen Fenfterladen; 
davor, dem Waſſer zugefehrt, jaßen zwei Frauen, in 
denen er bald Angelica und ihre Mutter erkannte. 

Er zmweifelte einen Augenblid, ob er zu ihnen 
gehen oder unter die Bäume zurüdtreten und- einen 
andern Weg einfchlagen folle. Aber in dem Bedenken, 
er fünne von ihnen ſchon bemerkt worden fein, that 
er das Eritere. 
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Nachdem zwiſchen ihm und: der Mutter die all- 
täglichen Geſpräche hin und wieder gegangen waren 


trat dieje in's Haus, um die Heine Zeche zu berid)- 


tigen, und dann die gemeinſchaftliche Rückkehr anzu- 
treten. 

Ehrhardt ſaß Angelica gegenüber. Als die Thür 
hinter der Mutter zugefallen war, ſah er ihr voll 
und bittend in's Geſicht. Sie war jo blaß geworden, 
daß die Züge des feinen Gefihthens in markirter 
Schärfe hervortraten. 

Der Abendwind erhob fih; und Muſik, von der 
Luft getragen, vom Waffer her, ganz aus der Ferne 
kam herangemeht. Er legte die Arme weit vor ſich 
auf den Tiſch; feine Augen glänzten. „Muſik!“ fagte 
er; „thörichtes Entzüden befällt mid; — mir ijt, 
als müſſe nun nod einmal Alles wiederfommen." 

Sie fah in feine Augen, fie konnte nicht anders; 
aber während er bie Hand nad) der ihrigen aus- 
ftreefte, die ohne Handſchuh auf dem Tiſche lag, ftand 
fie auf und ging über den furzen Raſen nad dem 
See hinab. Er gefellte fih zu ihr. Sie ſprachen 
nicht, fie jahen vor fi hinaus auf das Waller; es 
war jo till, daß fie die Ruderſchläge der fernften 
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Kähne hörten. Er pflüdte einen Immortelienftengel, 
wie deren viele auf dem Nafen waren, und gab ihr - 
den. Sie nahm ihn, ohne hinzufehen und drehte ihn- 
langjam zwiſchen den Fingern. So gingen fie neben 
einander her; vom Raſen auf die Kiefel und auf den 
Sand hinunter, und ftanden erſt ftill, als ſchon das 
Waffer ihre Schuh’ benetzte. 

Da fie fo weit gefommen waren fagte Ehrhardt, 
und fie mußte e8 fühlen, wie mühſam er, es jagte: 
„Angelica, war das ein Abſchied geftern ? 

Sie antwortete nicht; fie jah in's Waſſer zu ihren 
Füßen, und bohrte mit der Spike ihres Sonnen- 
ſchirmes in dem feuchten Sande. 

„Antworte mir, Angelica !” 

Sie ‚öffnete, ohne aufzufehen, ihre Hand und ließ 
die Blume, die er ihr gegeben, in den See fallen. 

Er fühlte einen Schrei in feiner Bruft aufitei- 
gen; aber er biß die Zähne zufammen und erftidte 
ihn. Dann wandte er fich von ihr ab, und nachdem 
er einige hundert Schritte am Ufer entlang gegangen 
war, ftieg er in einen am Landungsplatze argefette- 
ten Rahn, um bier den Fährknecht zu erwarten, der 
eben von jenfeit3 zurüdruderte. | 
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&3 wurde bereits abendlich; die Wälder rauchten, 
das ygegenüberliegende Ufer war ſchon im tiefen 
Schatten. Nachdem feine Augen eine Weile in diefer 
blauen Dämmerung gerubt hatten, fonnte er ſich nicht 
enthalten, noch einmal nad) der Stelle zurüdzubliden, 
die er foeben verlaffen hatte. Angelica war nidt 
mehr dort, aber als er langfam an dem Strand 
entlang zurüdblidte, jah er fie in nächſter Nähe auf 
ji) zufommen. Sie lief wie gejagt über den ebenen 


Sand, und während er in umwilffürlichem Antrieb . - 


den Kahn dichter an das Land 309, fprang fie, ohne 
darauf zu achten, daR ihr Kleid an den Ruderpflöcken 
zerrilfen wurde, zu ihm herein und faßte mit Heftig- 
feit feine Arme. Sie wollte fpreden;- aber Anftren- 
gung und Schmerz hatten ihr den Athem geraubt; 
fie ftammelte, ihre Pulſe flogen. Wie ein verzivei- 
felndes Kind wand fie ihr Schnupftuh um feine 
Hände, während ihr erhigtes Geſichtchen voll Angjt 
zu ihm emporſchaute. 

„Sei ruhig,” fagte er, „fer ruhig!” und ſtrich 
ihr mit zitternder Hand über das heiße Haar. Aber 
derſelbe Augenblid, in welchen fie jo die Kränkung 
der Ietten Tage von ihm nahm, Iegte mit einem 

10* 
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Male all' ihren Zwieſpalt und ihre Unruhe wie eine 
Laſt auf feine Seele, fo daß er nur mit Zagen die 
in feinen Armen bielt, die jet mit vollem unge: 
ſtümem Herzen zu ihm drängte. 


2. 


In der Zeit, die hierauf folgte, vermied Ehr- 
Hardt, fo viel dies möglid) war, das Zuſammentreffen 
mit Angelica; dagegen ſuchte er mit Anftrengung 
jeine äußeren Berhältnifje zu fürdern; ſelbſt die Ver- 
pflihtungen der Dankbarkeit, jo ſchwer er fie feinem 
Weſen nad empfinden mußte, hatte er nicht geſcheut; 
denn er war feine geringe Natur. Allein e3 war 
nichts dadurch gewonnen worden. — Dann endlich 
verjuchte er ein Anderes, was ihm gelang. Auf fein 
Anſuchen erhielt er die Verfiherung, daß er feiner 
hiefigen Verhältniffe in nächſter Zeit enthoben und 
daß er diefelben an einem jehr entfernten Orte wieder- 
finden werde, 

Für Angelica nahm indelfen das Drängen der 
Berhältniffe zu; ein junger Arzt hatte feit einiger 
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Zeit unter unverfennbarer Begünftigung der Mutter 
ſo deutlih um den Befig des Mädchens geworben, 
daß eine Erflärung nad irgend einer Seite hin in 
nächſter Zukunft unvermeidlich ſchien. 

&3 war eines Nachmittags in diejer Zeit. Ehr- 
dardt war auf dem Wege zu Angelica; er wollte fie 
‚auf feine Adreife vorbereiten, er wollte, wenn der 
rechte Augenblid fich böte, ihr jagen, daß fie fcheiden 
müßten. Als er in den Flur des befreundeten Hau 
ſes trat, begegnete ihm der junge Arzt, der foeben 
die Treppe herabgekommen war. Ehrhardt redete 
ihn an, wie es in ſolchem Falle zu geſchehen pflegt. 
Er erhielt jedoch feine Antwort, der Andere ging 
mit ftummem Gruß und unverkennbar eilig an ihm 
vorüber. 

Nachdenklich ftieg er die Treppe hinauf. — Drin- 
nen im Wohnzimmer fand er Angelica vor dem 
offenen Klavier fitend; aber fie fpielte nicht. Ihre 
Gefihtszüge trugen wieder den Ausdruck der Schärfe, 
der ihn ſchon einmal erſchreckt hatte. Als er fie 
grüßte, neigte fie ohne aufzufehen den Kopf, und 
ließ die eine Hand, die auf den Taften lag, in ihren 
Schooß fallen. Es war jehr ftill im Zimmer; man 
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hörte nur das Kniftern einer Bernſteinperlenſchnur, 
mit der ein Feines Mädchen, Chrhardts Schmweiter- 
find, in dem Schooße der Mutter fpielte, die ſchein— 
dar unbeihäftigt auf dem Sopha ſaß. 

Die alte Frau blidte über die vor ihr, ſtehende 
Kleine nach ihrer Tochter, deren Antlig fie nicht zu 
ſehen vermodte. Sie rührte fih nit aus ihrer. 
Stellung, als Ehrhardt ihr über den Tiſch hinweg 
die Hand entgegen reichte. 

„Ih bin eine alte, einſame Frau, Ehrhardt!" 
fagte fie, während fie feine Hand ein Weilchen in 
der ihren hielt. | 

Er wußte hierauf nicht zu erwidern; aber un⸗ 
willtürlih fprad) er den Namen „Angelica” aus. 

„Angelica!“ wiederholte die Mutter. „Sie wird 
es auch fein. — Sie will es fein!” fügte fie leiſer 
hinzu, indem fie mit einem Ausdrud von Kummer 
und Zärtlichkeit daS Haar des ruhig fortjpielenden 
Kindes ftreichelte. | 

Angelica, ‚die bei diefen Worten aufgeftanden war, 
hob die Kleine mit Heftigfeit auf den Arm und ging | 
ſchweigend in das Nebenzimmer, ihr blondes Haar 
in das noch blondere des Kindes drüdend. 
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Es trat eine Pauſe zwiſchen den Zurückbleiben⸗ 
den ein. 

Als Angelicas Mutter reden wollte, nnterbrad) 
Ehrhardt fie. „ES bedarf deſſen nicht," fagte er, 
und blidte dabei zu Boden, als würden ihm die 
Worte ſchwer, „ich werde. gehen; nicht heute oder 
morgen ſchon, aber um einige Wochen und für im- 
mer; es ift Alles vorbereitet. Sie fünnen Recht 
haben, daß ih es muß.” 

„Aber,“ fuhr er fort und legte jeine Hand auf 
den Arm der alten Frau, die ihm, wie er nicht ver- 
fennen fonnte, ihre Zufriedenheit und ihren Dank 
für diefe Worte ausfprechen wollte, „aber für den 
Mann, der vor einer Stunde Ihr Haus verlaffen 
bat, wird es daſſelbe bleiben.” 

„Gehen Sie nur, gehen Ste nır, Ehrhardt," 
fagte fie fhüchtern, „es kann mit Gottes Hülfe noch 
Alles wieder gut werden.” 

Er blickte rathlos um fich her, als ſuchte er nad) 
Worten der Berjtändigung, die von ihm zu dieſer 
Frau doch nirgends in der Welt zu finden waren. 

Es war um die fünfte Stunde; die Magd brachte 
das Theegeſchirr und aud) Angelica trat wieder herein 
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und ließ das Kind aus ihren Armen an die Erde 
gleiten.“ Ehrhardt konnte fi) nicht entſchließen, jest 
zu gehen: er hoffte noch aus ihrem Weſen heraus 
eine Beftätigung feiner letzten Worte zu gewinnen, 
So blieb er denn und begann, jo gut es gehen wollte, 
über andere Dinge zu ſprechen, während Angelica 
den Thee bereitete und die Kleine zwiſchen ihnen hin 
und wieder ging. 

Als aber jene, nachdem fie ihr Häusliches Ge- 
Ihäft beendet, das Heine Mädchen auf den Schooß 
nahm und fi bald darauf mit ihr abfeitS unter 
den Akazienbaum an's Fenſter ſetzte, flüfternd und 
erzählend, das Kind mit beiden Armen an ſich 
drückend, da fühlte er wohl, ſie wolle ſich vor allen 
Anſprüchen verſchließen, die er oder Andere an ſie 
machen könnten. 


* 


Seitdem hatte Angelica die Kleine noch öfterer 
um ſich. — Eines Abends kam Ehrhardt, um ſie 
abzuholen und dann mit ihr zu ſeiner Schweſter zu 
gehen. Sie war aber ſchon mit dem Mädchen fort- 
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geſchickt. Angelica, die auf fein Schellen die Flurthür 
öffnete, jagte ihm das. Er zögerte einen Augenblid. 
„Willft Du nicht eintreten?” fragte fie, indem fie 
den Thürgriff in der Hand behielt. . 

Er dankte. „Die Schwefter wartet; ih kam nur 
des Kindes wegen.” 

„Du wirft fie nod einholen,” ermwiderte Angelica, 
„Ne find erft eben fort.“ 

Er ſagte gute Nacht, ftieg die Treppe hinab und 
ging eilig die Straßen entlang, bis er vor der Woh- 
nung feiner Schmweiter ftand. — Aber wie jo oft 
das innere Erlebniß erft eine ganze Weile nad) dem 
äußern eintritt, fo fühlte er auch erft jekt, daß An⸗ 
gelica vorhin eine Andere, als jonft ihm gegenüber, 
geweſen jei. Nun in der Erinnerung erft hörte er 
deutlich den Ton ihrer Stimme und fah ihre Ge- 
jtalt im trüben Schimmer des Flurlämpchens vor 
fi ftehen. Er erſchrak; denn er wußte plötzlich, daß 
er heute nicht willfommen gewefen wäre, wenn er 
Angelicas Einladung angenommen hätte. 

ALS er in die Wohnung feiner Schweiter kam, 
war die Kleine jhon eine geraume Zeit zu Haufe 
geweſen, und faß plaudernd auf dem Schooße der 
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Mutter. Ehrhardt trat zu ihnen und ließ fidh er- 
zählen. . 
„Waren denn Fremde bei der Tante?” fragte er. 
Die Kleine. nidte „Ein Doctor!" ſagte fie 
wichtig. „Der ift ſchön! Er hat mir Bonbons ge- 
geben.” 


* * 
* 


Wieder kam ein Augenblick des Alleinfeins für 
die Liebenden. . Das Gebüſch des Gartens fchütte 
fie wieder einmal vor der Mittagsfonne und vor den 
Augen der Welt; fie waren aber nicht wie früher 
Hand in Hand; es ſchien fein Geheimniß, das fi 
mit ihnen hier verbarg. | | 

„Und wenn er noch einmal um Did werben 
ſollte?“ fragte Ehrhardt, während fie fih an dem 
jteinernen Gartentiſchchen gegenüber ftanden. 

„Sr wird nicht wieder um mid) werben.” 

„Aber wenn er es dennoch thäte?“ 

„Du quälft mich!" ſagte fie, indem fie einen 
Zweig mit ihren Fingern Inidte und einige Schritte 
von ihm abwärts in's Gebüſch ging. 

„D Angelica!“ vief er, „lage, daß es nie ge⸗ 
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ihehen Tünne! Denn wenn Du e3 begangen, davon 
iſt feine Rückkehr.” 

Sie fagte: „Wie ich jetzt Lebe, jo Tann ih nicht 
fortleben.. Was ſoll ih thun?“ 

„Antworte mir Eines: Iſt jener Mann Dir 
mehr, als Einer von den Andern?“ 

Sie antwortete ihm nit; aber ein Xropfen 
Blutes ſprang zwiſchen den Zähnen hindurch auf ihre 
Lippen. — Es war wie Zorn, das ihn bei diefem 
Anblick überkam, und er fhüttelte ihren Arm, daß 
fie ihm Rede ftehe.. Aber fte fagte nur: „Du kannſt 
nicht? für mid thun; — Du darfft das nicht von 
mir verlangen.“ 

„Angelical" fchrie er; aber fie ſah ihn mit 
müden, ausdrudslofen Augen an; er begrub fein 
Gefiht in ihre Hände und fagte Yeife: „Du Tiebft 
mid) ja, Angelica!“ Aber fie hatte ſich ſchon los⸗ 
geriſſen; fie hörte es nicht mehr. 


* * 
* 


Während deſſen näherten fi ihr Manche, die fie 
jonft fern gehalten, die ſich inſtinktmäßig nicht in 
ihre Nähe gewagt hatten. Sie neigte fih dem und 
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jenem; nicht weil ihr Herz feiner Liebe oder ihre 
Sinne ihrem Herzen treulos geworden wären; jon- 
dern weil fie e8 fo wollte, weil fie glaubte, das 
Leben weiſe fie auf diefen Weg. | 

Sp zeriplitterte fie allmälig ihr ſchönes feſtes 
Herz, jo verlor fi bei ihr das Gefühl, daß Liebe 
nichts wollen dürfe, als nur dem Geliebten ange- 
hören, daß in ihm das kleinſte Regen der Neigung 
Anfang und Ende haben müffe. 

Auh in ihrem Aeußern wurde e8 anders; fie 
hatte fih früher in Farben und Stoffe gekleidet, 
hatte folche Kleinigkeiten zu ihrem Putze genommen, 
von denen fie wußte, daß fie ihm an ihr gefielen, 
und dann die Freude über dieſes ihr Verſtändniß 
in feinen Augen nachgeſucht. Nun ſah er Bänder 
und Barden, von denen er ihr gejagt hatte, fie feten 
ihm leid an ihrem Körper; ihre Hände, die fie ihm 
zu Liebe ſonſt gepflegt hatte, wurden jet vernad- 
läſſigt. 

Sie ſah ihn dabei leiden; das ſchlimmſte Lei⸗ 
den, das eines Menſchen Bruſt zerreißen kann; ſie 
ſah es, aber ſie änderte nichts, denn ſie hatte ſchon 
nicht mehr das Bedürfniß, für ſein Herz zu ſorgen. 
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Der Reiz der Neuheit, der ftet3 mit dem Alltäg- 
lichen ſich einjtellt, fam an fie heran; ein Ausdrud 
von Mißbehagen oder Xrauer, den fie auf dem 
Sefihte eines fremden Menſchen wahrnahm, wenn 
jeine Huldigungen nit von ihr erwidert wurden, 
fonnte ihr Herz zu einer Art mitleidiger Xiebe be- 
wegen, während fie in demfelben Augenblide über- 
tab, wie auf dem Antlig des geliebten, ihr ganz ge- 
bhörenden Mannes die tödtlichften Qualen zu kämpfen 
begannen. | 

War dann ein Abend in feiner jtummen ver- 
zweifelnden Gegenwart dahingegangen, jo ſprach er 
fpäter wohl zu ihr; ſchmerzlich oder heftig, wie eines 
Menſchen Bruft in joldem Weh bewegt wird. Sie 
ſchwieg meijtens ganz darauf, oder antwortete eben- 
falls. heftig, aber das Verftändnig der Liebe war 
von ihnen gewichen. Sie konnten fid) anſchauen mit 
unendlihem roll, aber mit noch unendlicherem 
Schmerz; fie vergingen in Qual, daß fie nicht Eins 
im Andern felig fein fonnten, wie fie es einft ge- 
fonnt; das erlöfende Wort ſchwebte auf ihren Xippen, 
in ihren Augen; aber fie fanden es nicht mehr, So 
entitand allmälig eine doppelte Angelica; beide hatten 
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fie die zarte ſchmächtige Geftalt, das fonnenblonde 
Haar, das er vor Allem liebte, aber die eine hing 
‚ an. feinen Augen, feinen Lippen und hatte nichts, 
was nicht auch) ihm gehörte; die andere wußte nichts 
von feinem Herzen, fie wandte, wenn er ihren Arm, 
ihren Naden berührte, ſich unwillig von ihm ab, wie 
von einem reden, und er, mit erftidtem Wehſchrei 
in der Bruft, erkannte das fremde Wefen. in der 
geliebteften Geſtalt. _ | 

Spät Abends vor der Abreife nach feinem neuen 
Beitimmungsorte ſah er Angelica noch einmal in 
ihrer Wohnung. As fie ihn beim Abſchiede, wie 
fie e3 jeit ihren Kinderjahren gemöhnt war, die Treppe 
hinunter und bis vor die Hausthür begleitet hatte, 
— noch dies Mal, zum letzten Male Hand in 
Hand — und als er jhon, ehe fie fi) derjen recht 
bewußt geworden, „leb wohl, Angelica!“ gejagt hatte, 
und während fie ihm nachſchaute, vor ihr. im Dunkel 
verihmunden war, fam er plötlid) nod einmal zurüd, 
als wolle er etwas jagen, das er vergeffen habe und 
das fie dennoch wilfen müffe. Aber er bat fie nur: 
„Bleib nod ein Weilden ftehen, Angelica! — und,“ 
fügte er leiſe hinzu, „wenn Du bineingehft, zieh 
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nit zu hart die Thür hinter Dir zul" _ Ste nidte, 
und nun ging er wirklich fort. 

In den meiſten Häufern waren fon die Lichter 
ausgethan; nur feine Schritte halten noch auf den 
Steinen. — Da er tief unten in der Straße war, 
hörte er die Hausglode. Er ſchrak zufammen, als 
jei hinter ihm die Thür feines Glüdes zugefallen. 


3. 


In dem Jahre, welches diefen Vorgängen folgte, 
war in den üffentlihen Dingen eine Sturm- und 
Drangperiode eingetreten, weldhe jede bisherige Be— 
rehnung in den Berhältniffen der Einzelnen über 
den Haufen warf. Ehrhardt, der in feiner neuen 
Heimath nur feltene und allgemeine Kunde über An- 
gelica erhalten hatte, mühte fih einer Zukunft zu 
gedenken, an der fie feinen Antheil habe; gleihwohl 
aber hatte er nicht verhindern können, daß er fort- 
während und fich felber kaum bewußt auf irgend 
einen unerhörten Zufall hoffte, der fie ihm dennod) 
zu eigen geben würde. Und diefer Zufall war nun 
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wirklich da; er ſah fi plöglidh in einer äußern Lage, 
welche feine früheren Wünſche in diefer Beziehung 
bei Weiten übertraf. 

Sobald er die Gewißheit dieſes Umſtandes in 
der Hand hielt, machte er fich reijefertig, und fuhr 
Tag und Naht, bis er feinen früheren Wohnort 
erreicht hatte. Es begann ſchon wieder Abend zu 
werden, als er an den Gärten der Stadt vorbeifuhr, 
welde gegen die Landftraße hinaus Tiegen. Hier 
kannte er jeden Baum, jedes hölzerne Pförtchen, das 
an ihm vorüberflog; und eines, ihm das vertrantefte, 
ftand offen; er konnte in das Bosquet hinein bis 
auf die Gartenbanf ſehen; aber e8 war Niemand da. 
Der Wagen rollte vorüber. 

Bald darauf ftieg er in einem Gaſthofe ab; denn 
er wollte feine Schweiter nicht fehen, ehe Alles ent- 
ſchieden wäre, 

Nachdem er feine Reiſekleider gewechſelt, ging er 
in die dunkle Stadt hinaus; in athemlojer Haft aus 
einer Gaſſe in die andere, während er mit Gewalt 
die eindringende Fülle der Gedanken und Borftel- 
lungen von fi abzumehren fuchte; denn ihm war, 
als dürfe er feine Phantafie der überjhwenglichen 
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Wirklichkeit nicht vorgreifen laſſen, in weldhe ihm 
nun nad wenigen Augenbliden leibhaftig einzutreten 
beſtimmt jei. Endlich ftand er vor dem wohlbelann- 
ten Haufe, deſſen zwei obere Fenſter auch jekt, wie 
zur Zeit, da er hier zuletzt geweſen, erleuchtet waren; 
wo ihm auch jet, wie fo manches Mal zuvor, der 
Schatten des Afazienbaumes in den vorgezogenen 
Gardinen anzudeuten ſchien, daß hier nod Alles auf 
dem alten Plate ftehe. 

Er Täutete an der Hausglode,; und als er es 
bald darauf im Haufe die Treppe berunterfommen 
hörte, dachte er: „Es ift Angelica.“ 

Ader fie war es nicht; ein Dienſtmädchen, das 
er zuvor im Haufe nicht gejehen, üffnete die Thür - 
und erkundigte ſich nad) feinem Begehren. Er fragte 
nah Angelica. 

„Fräulein find mit dem Herrn Doctor im Thea⸗ 
ter," jagte das Mädchen, 

„Wer ift der Herr Doctor?" 

„Herr Doctor find Fräuleins Bräutigam.” 

„So!“ — Ms er aber die Augen des Mädchens 
in feinem Antlig forſchen fühlte, jete er Hinzu: „Wie 
heißt denn der Bräutigam Deines Fräuleins ?” 
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Ihm wurde der Name des Mannes genannt, der 
in jener lebten Zeit zu fo ſchmerzlichen Erörterungen 
zwiſchen ihnen Veranlaffung gegeben hatte; und wäh- 
rend diefe Erinnerung ihn mit allem Grimm der 
Leidenihaft anfiel, nahm er beim Schein der Oas—⸗ 
laterne eine Karte aus feinem Portefeuille und ſchrieb 
darauf unter feinen Namen; „Um Glück zu wünſchen.“ 

Aber ſchon im Begriff, fie abzugeben, 309 er 
plötzlich die Hand zurüd, zerriß die Karte vor den 
Augen des erftaunten Mädchens und ging, ohne einen 
Auftrag zu hinterlaffen und ohne feinen Namen zu 
nennen, in den Gafthof zurüd. 

Bald jaß er wieder im Wagen und fuhr, wie 
am Nachmittag, Hinter den Gärten der Stadt vor- 
über. Das hölzerne Pfürtden warf jegt im Mond- 
ſchein feinen Schatten auf den Weg hinaus; ein 
Streifen Lichtes fiel auf die Heine Bank, die einfam 
zwifchen den dunklen Büſchen des Gartens ftand. — 
Ro war Angelica? — Einſt war fie da geweſen; 
ihre zarten Gliedmaßen, ihr weißes Gewand waren 
da geweſen, wo jett das wejenlofe Mondliht war. 
fie hatte um jeinen Naden die Hände ineinander 
gefaltet und die Berührung ihrer Lippen hatte ihm 
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die Kraft geraubt zu gehen, wie cr doch jo feit ge- 
wollt. — Unerbittliche, vergeblihe Gedanken fuchten 


“ihn beim: Wie, wenn er gegangen wäre, was würde 


jegt gewejen fein? Oder da er zu gehen damals 
nit vermochte, wenn er nie gegangen wäre? Wenn 
er den rüdjihtslofen Muth gewonnen, fie aller Welt 
zu Zroß in feinen Armen feitzuhalten? — Wie dann 
Angelica, wie Alles dann geworden wäre? 

Längit lag die Stadt im Rüden und immer 
weiter fuhr der Wagen in das ftille Land hinaus. 
Er hatte fid) in die eine Ede zujammengedrüdt, und. 
während der Mond dur die Fenſter hereinfpielte 
und die Dinge draußen wie Schatten an ihm vorüber 


flogen, maß er mit graufamem Scharfſinn die Schwäche 


feiner Natur und die Schwere feiner Schuld. 


* * 
* 


Die Zeit verftrih. Er ging feinem Berufe nad), 
einen Tag wie den andern, und alle Zage waren 
fih gleih; denn in der Bruft dieſes Menſchen war 
ein todter Fleck, welcher Alles, was ihm auch ge- 
ſchehen mochte und was die Anderen Freude nannten, 


in ein graues Einerlei verwandelte, 
11* 
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So ſaß er eines Spätherbftabends allein in jei- 
nem weiten Zimmer, den Kopf geftügt, an einem 
Tiſch, der mit Büchern und Schriften bebedt war. 
Die Lampe brannte, es war tiefe Stille, nur zumeilen 
unterbrochen durch den draußen gehenden Wind und 
durch das Fallen einer fpäten Frucht im Garten; dann 
hob er den Kopf von feiner Hand und ſah durch Die 
unverhangenen Fenſter in die Dunkelheit hinaus; lange, 
jehr lange. Als er die Augen abwandte, blieben fie 
auf dem Flügel haften, der verjchloffen in der Ede 
„des Zimmers jtand. Es lagen Briefe darauf; er hatte 
fie bei feiner Heimfunft in der Dämmerung überjehen. 
Nun legte er fie vor ſich hin und brach fie; e3 waren 
fremde, gleichgültige Namen darunter, nur einer von 
befannter Hand; er hatte fie Lange nicht gejehen, von 
Treundeshand. Er zögerte ihn zu brechen, er bejah 
die Aufjhrift, den Stempel; fein Herz klopfte hörbar, 
der Brief wurde ſchwer in feiner Hand. Endlich 
brach er ihn doch und las; und als er die erfte 
Seite umgewandt hatte, las er auf der zmeiten: 

„Angelicas Verbindung ift vor der Hochzeit durch 
den Tod des Bräutigams gelöft; fomm nun und 
hole Dir Dein Glück! — —" 
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Die Schrift verſchwamm ihm vor den Augen, das 


. Bapier flog in feiner Hand; dann überfiel ihn uner- 


bittliche Wehmuth. Heimweh, flehend mit Kinder- 
jtimme, kam an ihn heran und führte ihn feine träu- 
merifhen Irrgänge; weit, weit aus feiner Einfamteit 
— in einen jtillen Garten — über einen See im 
Haren Mittagsjonnenfhein — dann hinein in den 
Abend auf dunklem Waldpfad, wo fi das Mond- 
licht dur) die Blätter ftahl, wo er ihre Geftalt kaum 
fah, nur die ſchmale Hand in der feinen fühlend, 
die fie heimlich ihm zurücdgereiht — dann zurüd In 


- frühe, frühefte Zeit — fie hatte ihn einft daran er- 


innert, das Haar an feine Wange lehnend — in ein 
Zimmer ihres elterlichen Haufes; das Heine blaſſe 
Mädchen in den blonden Flechten beim Vorlefen ihr 
Schemelchen an feine Kniee rüdend, andädtig auf- 
horhend, zu ihm emporjhauend, bis er die Hand 
auf ihr Köpfchen legte und fie endlih, wie fie es 


wollte, im Stillen zu fi auf den Schooß nahm — 


dann wieder, wie er fie nie gefehen — aber es war 
ein Geftändniß der innigften Stunde — das leiden- 


ſchaftliche Kind, ſchlaflos die Nacht durchweinend, der 


zufälligen Nähe des heimlich Geliebten fi) bewußt, 
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die Händchen an die Feine Bruft gepreßt, die ſchon 
fo früh den Gott in fi empfangen — und ſpäter 
dann, ihm ganz gehörend, über ihn gebeugt, das 
Haar über ihn herabfallend, er ſelbſt an ihrem Leibe 
hängend, nur Eins im Andern, Aug' in Auge unter⸗ 
gehend. 

Er ſank auf ſeine Kniee, er ſtreckte die Arme nach 
ihr aus und rief ſtammelnd vor Schmerz und Leiden⸗ 
ſchaft ihren Namen. — Aber ſie kam nicht, die er 
rief, fie konnte nicht mehr kommen; der Zauber ihres 
Wejens, wie er noch einmal vom Abendſchein erin- 
nernder Liebe angeftrahlt erihien, war in der ganzen . 
Welt nur no in feiner Bruft zu finden. 

Die Lampe brannte fhon nicht mehr, ein trüber 
Mond war draußen aufgegangen und ſah herein. Da 
ſtand er auf und, feine Schreibfchatulle aufichließend, 
nahm er ein Päckchen Briefe aus einer Schublade 
und löfte die Schmur, womit fie zujammengebunden 
waren; dann nahm er den eben gelefenen Brief, legte 
ihn zu den anderen und verſchloß das Päckchen wie- 
der an feinen alten Ort. 

Nachdem er das gethban, üffnete er das Fenſter 
und lehnte fich weit hinaus. Es regnete, die ſchweren 


Tropfen fielen in fein Haar, auf feine heißen Schlä- 
fen. So lag er lange regungslos, gedankenlos; nur 
im Innern das heimliche Toben feines Blutes füh- 
lend und mechaniſch unter fih auf das Rauſchen ber 
Dlätter horchend. Aber die Natur, in der er ſchon 
ſo oft fi felber wiedergefunden, kam ihm aud) hier 
zu Hülfe; fie zwang ihn nicht, fie wollte nichts vor 
ihm; aber fie machte ihn allmälig fühl und ftill. Und 
als er endlich feiner Sinne und feiner Seele wieder 
Herr geworden war, da wußte er aud), daß er erft 
jet Angelica verloren und daß fein Verhältniß zu 
ihr erft jett für immer abgejhloffen und zu Ende Jet. 








Gin Grabgeleite betrat den Kirchhof; ein fehmaler 
Sarg, ein Blumenfranz darauf, ſechs Träger und 
zwei Folger. Es war ftille Sommterfrühe, der grüßte 
‚Theil des Kirchhofes lag noch in feuchtem Schatten; 
nur an dem Rande einer friihen Grube war die 
aufgeworfene Erde ſchon von der Sonne angefchtenen. 
Hier ſank der Sarg hinab; die Männer nahmen die 
Hüte herunter, neigten einige Augenblide den Kopf 
hinein und gingen dann plaudernd ihren Weg zurüd, 
dem Zodtengräber den Reſt überlaffend. — Bald 
war die Erde aufgefihüttet, und es wurde wieder 
Stille, einfamer Sonnenſchein; nur die Schatten der 
Kreuze und Gedenktafeln, der Urnen und Obelisfen 
rückten unmerklich über den Nafen. 

Das Grab war in dem Viertel der Armen, wo 
feine Steine auf den Gräbern liegen; erjt ein niedriger 
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Erdhügel, dann fam der Wind und mehte den loſen 
Staub in den Weg; dann fiel der Regen vom Him- 
mel und verwuſch die Eden, an Sommerabenden . 
liefen die Kinder darüber weg. Endlich wurde es 
Winter, und nun fiel der Schnee darauf, dichter 
und dichter, bis es ganz verſchwunden war. — Aber 
der Winter blieb nicht; es wurde wieder Frühling, 
e3 wurde Sommer. Auf den andern Gräbern bra⸗ 
hen die Schneeglöddhen aus der Erde, das Immer- 
grün blühte, die Roſen trieben große Knospen. Nun 
hatte auch hier das Grab ſich überwachſen; erſt ein 
feines Grün, Gras und Marienblatt, dann ſchoſſen 
rothe Neſſeln auf, Diſteln und anderes Gewächs, 
was die Menſchen Unkraut nennen; und an warmen 
Sommermittagen war es voll von Grillengeſang. — 
Dann wieder eines Morgens waren alle Diſteln und 
alles Unkraut verſchwunden und nur das ſchöne Gras 
war noch da. Wieder einige Tage ſpäter ſtand an 
dem einen Ende ein ſchlichtes ſchwarzes Kreuz; endlich 
war auf der Rückſeite des Kreuzes, vom Wege abge- 
tehrt, ein Mädchenname eingejchnitten, mit Heinen 
Buchſtaben, ohne Färbung, nur in der Nähe erkennbar. 


* * 
* 
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Es war Naht geworden. In der Stadt waren 
die Fenſter dunkel, es jchlief ſchon Alles, nur oben 
in den hohen Zimmern eines großen Hauſes wachte 
nod ein junger Mann. Er hatte die Kerzen aus- 
gethan und faß mit geichloffenen Augen in einem 
Lehnſeſſel, horchend, ob unten Alles zur Ruhe ge- 
gangen fer; in der Hand hielt er einen Kranz von 
weißen Moosrojen. So faß er lange. 

Draußen ward eine andere Welt lebendig; das 
Gethier der Naht ftrid) umher, es wimmerte etwas 
in der Ferne. Als er die Augen aufihlug, war das 
Zimmer hell; er konnte die Bilder an den Wänden 
erkennen; durch's Tenfter fah er die gegenüberftehende 
Wand des Seitenflügels in herber Mondſcheinbeleuch⸗ 
tung. Seine Gedanken gingen den Weg zum Kirchhof. 
„Das Grab Tiegt im Schatten,” ſagte er — — „der 
Mond jcheint nicht darauf." Dann ftand er auf, 
öffnete vorfihtig und jtieg mit jeinem Kranz die Trep- 
pen hinab. Auf dem Hausflur horchte er noch einmal, 
und nachdem er geräufchlos die Thür aufgejchloffen, 
ging er auf die Straße und im Schatten der Häujer 
zur Stadt hinaus; eine Strede fort im Mondfchein, 
bis er den Kirchhof erreicht hatte. 
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Es war, wie er gejagt hatte, das Grab Yag im 
tiefen Schatten der Kirhhofsmauer. Er hing den Rofen- 
franz über das ſchwarze Kreuz; dann lehnte er den 
Kopf daran. — Der Wächter ging draußen vorüber; 
aber er bemerkte ihn nicht; die Stimmen der Mond- 
naht erwachten, das Säujeln der Gräſer, das Sprin- 
gen der Nachtblüthen, das feine Singen in den Lüften; 
er hörte es nicht, er lebte in einer Stunde, die nicht 
mehr war, umfangen von zwei Mädchenarmen, die 
ſich längſt über einem ftillen Herzen geſchloſſen hat- 
ten. : Ein blaſſes Gefichtehen drängte fih an ſeins; 
zwet.finderblaue Augen fahen in die feinen. 

Sie trug den Tod ſchon in fih; noch aber war 
fie jung und ſchön; noch reizte fie und wurde noch 
begehrt. Sie Tiebte ihn, fie that ihm Alles. Oft 
war fie feinetwegen gejholten worden, dann hatte 
fie mit ihren jtillen Augen drein gejehen, es war 
aber deshalb nicht anders geworden. Nachts im 
falten Borfrühling, in ihrem vertragenen Kleidchen 
fam fie zu ihm in den Garten; er konnte fie nicht 
anders fchen. 

: Kr liebte fie nicht, er begehrte fie nur und nahm 
achtlos das ängftlihe Feuer von ihren Lippen. „Wenn 


\ 
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ich geſchwätzig wäre,” fagte er, „jo könnte ich morgen 
erzählen, daß mic) das ſchönſte Mädchen in der Stadt 
gefüßt hat.“ 

Sie glaubte nicht, daß er fie für die Schünfte 
halte, fie glaubte auch nicht, daß er fehmeigen werde, 

Ein niedriger Zaun trennte den led, worauf 
fie ftanden, von der Straße. Nun hörten fie Schritte 
in ihre Nähe fommen. Er wollte fie mit fich fort- 
ziehen; aber fie hielt ihn zurück. „Es iſt einerlei,“ 
ſagte ſie. 

Er machte ſich von ihren Armen los, und trat 
allein zurück. 

Sie blieb ſtehen, regungslos; nur daß ſie ihre 
beiden Hände an die Augen drückte. — So ſtand ſie 
noch, als draußen die Menſchen vorüber gegangen 
waren und als ſich das Geräuſch der Schritte unten 
zwiſchen den Häuſern verloren hatte. Sie ſah es 
nicht, daß er wieder zu ihr getreten war und ſeinen 
Arm um ihren Nacken legte; aber als ſie es fühlte, 
neigte ſie den Kopf noch tiefer. „Du ſchämſt Dich!“ 
ſagte ſie leiſe, „ich weiß es wohl.“ 

Er antwortete nicht; er hatte ſich auf die Bank 
geſetzt und zog ſie ſchweigend zu ſich nieder. Sie 
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Yieß es geſchehen, fie legte ihre Lippen auf feine 
Ihönen vornehmen Hände; fie fürdhtete ihn betrübt 
zu haben. 

Er hob fie lächelnd auf feinen Schooß und wun- 
derte fih, daß er feine Laft fühle, nur die Form 
ihres zarten, elfenhaften Körpers; er fagte ihr nedend, 
fie jet eine Here, fie wiege feine dreißig Loth. — 
Der Wind kam dur die nadten Zweige, er fehlug 
feinen Mantel um ihre Füße. Sie ſah mit glüd- 
fihen Augen zu ihm auf. „Mic friert nicht!“ fagte 
fie und preßte ihre Stirn feſt an feine Bruft. 

Sie war in feiner Gewalt; fie wollte nichts 
mehr für fi) allein. — Er ſchonte ihrer, nicht weil 
e3 ihn ihrer erbarmte oder weil er es als Sünde 
empfunden hätte, fie ohne Liebe fein zu nennen; 
aber es war, als wehre ihm Jemand, fie ganz 
zu beſitzen. Er wußte nit, daß das der Tod 
ji. — — 

Er war aufgeftanden, er wollte gehen. „Du 
wirst zu kalt,“ fagte er. Aber fie drüdte feine Hand 
an ihre Wange, fie legte ihre Stirn an feine. „Ich 
din heiß! fühl nur, brennend Heiß!“ fagte fie. Sie 
Ihlug ihre Arme um feinen Naden, fie ließ ſich wie 
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ein Kind an feinem Halfe hängen, und fah ihn ſtumm 
und felbftwergefien an. 


* * 
* 


Acht Tage nach dieſer kalten Nacht vermochte ſie 
das Bett nicht zu verlaſſen; zwei Monate ſpäter 
war ſie geſtorben. Er hatte ſie nicht wieder geſehen; 
aber ſeit ihrem Tode iſt ſeine Begierde erloſchen; er 
trägt jetzt ſchon jahrelang ihr friſches Bild mit ſich 
herum und iſt gezwungen, eine Todte zu lieben. 


Th. Storm's Sämmtl. Schriften. V. 12 


Denn die Hepfet reif find. 
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Es war mitten in ber Nacht. Hinter den Linden, 
die längs dem Plankenzaun des Gartens ftanden, 
fam eben der Mond herauf und leuchtete durch die 
Spigen der Obſtbäume und drüben auf die Hinter- 
wand des Hanfes, bis hinunter auf den ſchmalen 
Steinhof, ber durch ein Stadet von dem Garten 
getrennt war; die weißen Vorhänge hinter dem nie- 
drigen Fenſterchen waren ganz von jeinem Licht be- 
ſchienen. Mitunter war's, als griffe eine Heine 
Hand hindurch und züge fie heimlich auseinander ; 
einmal fogar lehnte die Geftalt eines Mädchens an 
die Fenſterbank. Sie hatte ein weißes Tüchlein 
unter’s Kinn gefnotet und hielt eine’ Heine Damen- 
uhr gegen das Monblicht, auf der fie das Rüden bes 
Weifers aufmerkſam zu betrachten ſchien. Draußen 
vom Kirchthurm flug es eben drei Viertel. 
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Unten zwiiden den Büſchen des Gartens auf 
den Steigen und Raſenplätzen war es dunkel und 
ftil; nur der Marder, der in den Zwetiden ſaß, 
Ihmatte bei jeiner Mahlzeit und kratzte mit den 
Klauen in die Baumrinde. Plößlih Bob er die 
Schnautze. Es rutſchte etwas draußen an der Planke; 
ein dider Kopf quite berüber. Der Marder fprang 
mit einem Sat zu Boden und verihwand zwiſchen 
den Häufern; von drüben aber Hletterte ein unter- 
jeßter Junge langfam in den Garten hinab. 

Dem Zwetidenbaum gegenüber, unweit der 
Planke, ſtand ein nicht gar hoher Auguftapfelbaum; 
die Aepfel waren gerade reif, die Zweige brechend 
voll. Der Junge mußte ihn ſchon fennen; denn er 
grinfte und nidte ihm zu, während er auf den Fuß⸗ 
jpigen an allen Seiten um ibn berumging; dann, 
nachdem er einige Augenblide ftill geftanden und ge- 
lauſcht hatte, band er fih einen großen Sad vom 
Leibe und fing bedächtig an zu Hlettern. Bald knickte 
e3 droben zwiſchen den Zweigen und die Aepfel fie 
Ien in den Sad, einer um den andern in kurzen 
regelrechten Baufen. | 

Da zwiichendrein gefchah es, daß ein Apfel neben- 
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bei zur Erde fiel und ein paar Schritte weiter in's 
Gebüſch rolite, wo ganz verftedt eine Bank vor einem 
fteinernen Gartentiſchchen ftand. An diefem Tifche 
aber — und das hatte der Junge nicht bedacht — 
jaß ein junger Mann mit aufgeftügtem Arm und 
gänzlich regungslos. Als der Apfel feine Füße be- 
rührte, ſprang er erihroden auf; einen Augenblick 
jpäter trat er vorfihtig auf den Steig hinaus. Da 
jah er droben, wohin der Mond jchien, einen Zweig 
mit rothen Aepfeln unmerklich erjt und bald immer 
heftiger hin und ber ſchaukeln; eine Hand fuhr in 
den Mondſchein hinauf und verſchwand gleich darauf 
wieder fammt einem Apfel in den tiefen Schatten 
der Blätter. 

Der unten Stehende ſchlich ſich leiſe unter den 
Baum, und gewahrte mın endlich auch den Jungen 
wie eine große ſchwarze Naupe um den Stamm 
herumhängen. Ob er ein Yäger war, iſt feines 
Heinen Schnurrbartes und feines ausgejchweiften Jagd⸗ 
rod3 unerachtet ſchwer zu fagen; in diefem Augen- 
Dlide aber mußte ihn jo etwas wie ein Jagdfieber 
überfommen; denn athemlos, al3 habe er die halbe 
Nacht hier nur gewartet, um die Jungen in den 
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Apfeldäumen zu fangen, griff er durch die Zweige 
und legte leiſe, aber feit, feine Hand um den Stiefel, 
"welcher wehrlos an dem Stamme berunterhing. Der 
Stiefel zudte, das Apfelpflüden droben hörte auf; 
aber fein Wort wurde gewechſelt. Der Junge 308, 
der Yäger faßte nad); jo ging es eine ganze Weile; 
endlich legte der Junge fich auf's Bitten. 

„Lieber Herr!" 

„Spitzbube!“ 

„Den ganzen Sommer haben ſie über den Zaun 
geguckt!“ 

„Wart nur, ich werde Dir einen Dentkzettel 
machen!“ und dabei griff er in die Höhe und packte 
den Jungen in den Hoſenſpiegel. „Was das für 
derbes Zeug iſt!“ ſagte er. 

„Mancheſter, lieber Herr!“ 

Der Jäger zog ein Meſſer aus der Taſche und 
ſuchte mit der freien Hand die Klinge aufzumachen. 
Als der Junge das Einſchnappen der Feder hörte, 
machte er Anſtalten hinabzuklettern. Allein der An⸗ 
dere wehrte ihm. „Bleib nur!“ ſagte er, „Du hängſt 
mir eben recht!“ 

Der Junge ſchien gänzlich wie verleſen. „Herr 
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Iemine!" fagte er, „es find des Meifters feine! — 
Haben Sie denn gar fein Stöckchen, lieber Herr? 
Sie könnten e8 mit mir alleine abmahen! Es iſt 
mehr Plaifir dabei; es ift eine Motion; der Meifter 
fagt, es ift jo gut wie Spagzierenreiten !“ 

Allein — der Yäger ſchnitt. Der Junge, ala er 
das kalte Meſſer jo dicht an feinem Fleiſch herunter- 
gleiten fühlte, ließ den vollen Sad zur Erbe fallen; 
der Andere aber ftedte den ausgefchnittenen Flecken 
forgfältig in die Weitentafhe. „Nun kannſt Du 
allenfalls herunterkommen!“ fagte er. 

Er erhielt keine Antwort. Ein Augenblid nad 
dem andern verging; aber der Junge kam nidt. Von 
feiner Höhe aus batte er plößlich, während ihm von 
unten her das Leid geihah, im Haufe drüben das 
Ihmale Fenſterchen fich öffnen fehen. Ein Heiner Fuß 
ftrecte fi heraus — ber Junge ſah ben weißen 
Strumpf im Mondſchein leuchten — und bald ſtand 
ein volfftändiges Mädchen draußen auf dem Steinhof. 
Ein Weilden bielt fie mit der Hand den offenen 
Tenfterflügel; dann ging fie langfam an das Pfört- 
hen des Stadetenzaunes und lehnte fih mit halbem 
Leibe in den dunkeln Garten hinaus. 
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Der Junge renkte fih fait den Hals aus, um 
das Alles zu betrachten. Dabei fchienen ihm allerlei 
Gedanken zu kommen; denn er verzog den Mund 
bis an die Ohren und ftellte fich breitipurig auf zwei 
gegenüber ftehende Aeſte, während. er mit der einen 
Hand das gefhädigte Kleidungsſtück zufammenhielt. 

„Run, wird’s bald?" fragte der Andere. 

„Es wird ſchon,“ fagte der Junge. 

„Sp fomm herunter!” 

„Es ift nur,” erwiderte der Junge, und biß in 
einen Apfel, daß der Jäger es unten knirſchen hörte, 
„es ijt nur, daß ich juft ein Schufter bin!“ 

„Was. denn, wenn Du kein Schufter wärſt?“ 

„Wenn ih ein Schneider wäre, würde ich mir 
das Loch von ſelber fliden.” Und er fuhr fort feinen 
Apfel zu verſpeiſen. 

Der junge Mann juchte in feiner Taſche nad 
Heiner Münze, aber er fand nur einen harten Doppel» 
thaler. Schon wollte er die Hand zurüdziehen, als 
er von unten her ganz deutlich ein Klinken an der 
Gartenthür vernahm. Auf dem Kirchthurm drüben 
ſchlug es eben zwölf. — Er fuhr zufammen. „Dumme 
kopf!“ murmelte er, und ſchlug fich vor die Stirn. 
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Dann griff er wieder in die Taſche und fagte fanft: 
„Du bift wohl armer Leute Kind ?“ 

„Ste willen ſchon,“ fagte der Junge, „'s wird 
Alles ſauer verdient.“ 

„So fang und laß Dir flicken!“ Damit warf 
er das Geldſtück zu ihm hinauf. Der Junge griff 
zu, wandte es prüfend im Mondſchein hin und wie- 
der und ſchob es ſchmunzelnd in die Taſche. 

Draußen auf dem langen Steige, an dem der 
Apfeldaum in den Rabatten ftand, wurden kleine 
Schritte vernehmlih und das Rauſchen eines Klei- 
des auf dem Sande. Der Yäger biß fi in die 
Zippen, er wollte den Jungen mit Gewalt ber- 
unter reißen; der aber 309 ſorgſam die Beine in die 
Höhe, eins um’3 andere; e8 war vergebene Mühe. 
„Hörſt Du nit?” fagte er keuchend, „Du Tannft 
num geben!" . 

„Freilich!“ fagte der Junge, „wenn ich den Sack 
nur hätte!“ 

„Den Sack?“ 

„Er iſt mir da vorher hinabgefallen.“ 

„Was geht das mich an?“ 

„Nun, lieber Herr, Sie ſtehen juſt da unten!“ 
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Der Andere büdte fih nad dem Sad, hob ihn 
ein Stüd vom Boden und ließ ihn wieder fallen. 

„Werfen Sie dreiſt zul” ſagte der Junge, „ic 
werde ſchon fangen.” 

Der Jäger that einen verzweifelnden Blick in 
den Baum hinauf, wo die dunkle, unterfettte Geftalt 
zwiſchen den Zweigen ftand, jperrbeinig und bewe⸗ 
gungslos. Als aber draußen die Heinen Schritte 
in kurzen Baufen immer näher kamen, trat er haftig 
auf den Steig hinaus. 

Ehe er ſich's verſah, hing ein Mädchen an fei- 
nem Halſe. 

„Heinrich 1* 

„Am Gottes Willen! Cr hielt ihr den Mund 
zu und zeigte in den Baum hinauf. Sie fah ihn 
mit verdutzten Augen an; aber er adtete nicht darauf, 
fondern ſchob fie mit beiden Händen in’s Gebüſch. 

„Zunge, vermaledeiter! — Aber daß Du mir 
nicht wieder kommſt!“ und er erwifchte den ſchweren 
Sad am Boden und hob ihn ächzend in den Baum 
hinauf. 

„a, ja,” fagte der Junge, indem er dem Andern 
behutfam feine Bürde aus den Händen nahm, „das 
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Yind von den rothen, die fallen in's Gewicht!" Hier- 
auf 309 er ein Endchen Bindfaden aus der Taſche 
und ſchnürte es eine Spanne oberhalb der Aepfel um 
den Sad, während er mit den Zähnen die Zipfel 
deffelben angezogen bielt; dann lud er ihn auf feine 
Schulter, ſorgſam und regelreht, fo daß die Laft 
gleichmäßig auf Bruft und Rüden vertheilt wurde. 
Nachdem dieſes Geſchäft zu feiner Zufriedenheit be⸗ 
endet war, faßte er einen ihm zu Häupten vagenden 
Alt und fehüttelte ihn mit beiden Fäuften. „Diebe . 
in den Aepfeln!“ ſchrie er; und nad allen Seiten 
hin prafjelten die reifen Früchte durch die Zweige. 

Unter ihm rauſchte es in den Büſchen, eine 
Mädchenſtimme kreiſchte, die Gartenpforte Hlirrte, und 
als der Junge noch einmal den Hals ausredte, ſah 
er foeben das kleine Fenſter wieder zuklappen und 
den weißen Strumpf darin verſchwinden. 

Einen Augenblid jpäter faß er rittlings auf der 
Gartenplanke und lugte den Weg entlang, wo fein 
neuer Defannter mit langen Beinen in den Mond- 
ſchein hinauslief. Dabei griff er in die Taſche, be- 
fingerte feine Silbermünze und lachte jo ingrimmig 
in fih hinein, daß ihm die Aepfel auf dem Buckel 
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tanzten. Endlich, als ſchon die ganze Hausgenoffen- * 
ſchaft mit Stöden und Laternen im. Garten umher⸗ 
rannte, ließ er fih lautlos an der andern Seite 
hinuntergleiten und fchlenderte über den Weg in den 
Nahbarsgarten, allwo er zu Haus war. 


Drüden am Mark. 


Schon wieder Stand der Kleine Herr im blauen Frad 
an der Wehle unterhalb des Deiches zu fiihen. Vier 
Angelruthen hatte er ausgelegt; die Korke mit den 
Tederpofen ſchwammen auf der blanfen Waſſerfläche, 
während die Stöde in dem üppigen Marjchgrafe 
ruhten. Auch der Heine ſchwarze Hund ſaß wieder 
daneben, wie es ſchien in die Betradtung des vor 
ihm Tiegenden Netes verſunken, das ſchon zur Hälfte 
mit Weißfifhen und Aalen gefüllt war; nur zuweilen 
warf er den Kopf herum und fchnappte nach den 
Schmeißfliegen, die um feine Nafe ſchwärmten. Sein 
Herr hatte die ausgeraudhte Meerjhaumpfeife neben 
fih gelegt und blidte, die Hände auf den Rüden ge- 
faltet, aus feinen Kleinen vunden Augen gleichgültig 
vor fih Hin; bald auf die ſchwimmenden Korke, bald 
äber die Wehle nad) dem Tpigen Thurm der nicht 
Th. Storm's Sämmtl. Schriften. V. 13 
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gar fernen Stadt. Die Sonne blitzte in den blanfen 
Knöpfen feines Fracks und vor ihm auf dem jtillen 
Waſſer; mitunter 309 er ein blaugedrudtes Schnupf- 
tuch aus. der Taſche und trodnete fih damit den 


Schweiß aus feinen ſchon ergrauten Haaren. Das . 


Schilf duftete, e8 war ein heißer Septembernadhmittag. 
Aus dem Häuschen, das droben auf dem Deiche 
Yag, trat ein bejahrtes Frauenzimmer und jtieg eilig 
an dem abwärts führenden Fußwege hinunter. Der 
- alte Herr hatte fie nicht bemerkt; denn an der einen 
Angel begann eben die Federpoſe zu zuden. Als 
aber jetzt die Frau laut redend und jammernd auf 
ihn zufam, wandte er fih um und winkte ihr heftig 
mit der Hand. „Schrei fie nicht fo, alte Perſon!“ 
fagte er und bückte ſich nad) feiner Angel. „Hat denn 
die Mixtur von geftern noch nit angeſchlagen?“ 

Das Weib ſchwieg plötzlich und ſtrich fich ver- 
legen mit der Hand über ihre Schürze. 

„sa 0,” fagte er, „ih kann's mir denken; Ihr 
habt wieder einmal felbft gedoctert! — Da habt Ihr 
mir nun aud den Fiſch verjagt!" — Indem hatte 
er ſich aufgerichtet,; und in feine Heinen Augen trat 
ein Ausdrud von Schelmerei, der vor Zeiten dieſem 


) 
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unſchönen Antlig eine vorübergehende Anmuth mochte 
verliehen haben. „Kleine Frau,“ fagte er, „kennt 
Ihr das Gebet der Aerzte?“ 

Die Frau fah ihn verduzt an. „Nur das Vater- 
unfer, Herr Doctor, und die hinterm Gefangbud).” 

„Run, fo will ih es Euch fagen: Gott behüte 
uns vor den alten Weibern!“ 

Die Alte lächelte. „Herr Doctor find allzeit jo 
ſpaßig.“ 

„Und nun,“ fuhr der Doctor fort, indem er ſei⸗ 
nen alten Hut aus dem Graſe aufſammelte, „nun 
bleib' Sie hier und paß' Sie mir auf meine Fiſcherei!“ 
— Der kleine Hund ſprang gegen ihn empor. „Leg 
dich, Pancraz!“ ſagte er und bückte ſich, um ihn zu 
ſtreicheln, mit jener haſtigen Innigkeit, womit in 
Gegenwart Anderer einſame Menſchen den an ſie 
gewöhnten Thieren zu begegnen pflegen. Dann, 
während der Hund ſich legte und das Weib, ſeinem 
Befehl gehorchend, ſich vor den Angelruthen an das 
Waſſer ſtellte, ſtieg er langſam den Deich hinauf 
und verſchwand in der Thür des kleinen Hauſes. 


* 
* 


13* 
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Es war tiefe Dämmerung, al3 der Doctor, aus 
feinem Meerſchaumkopfe rauchend, auf dem Fahrweg 
des Deiches nad der Stadt zurüdkehrte. Neben ihm 
ging die alte Frau, in der einen Hand ein Necept, 
in der andern das fehwergefüllte Fiſchnetz; der kleine 
Hund ſprang kläffend Hin und wieder. — So er- 
reichten fie die Stadt. Im Schifferhauſe am Hafen 
brannten ſchon die Lichter und warfen ihren Schein 
auf die Gaffe. Der Doctor that einen Blid in die 
Gaftftube, wo an dem rothangeftrihenen Tiſch ſchon 
ein Frühgaft dem Wirthe gegenüber faß; dann be- 
fhleunigte er feinen Schritt und ging dur die 
dunffe Twiete dem Markte zu, wo er mit feiner 
Begleiterin in ein ſchmales alterthümliches Haus 
trat, vor dem eine Linde ihre Zweige bis an die 
Fenſter des oberen Stods hinaufitredte. 

Während noch die Hausglode läutete, öffnete ſich 
im Hintergrund der Diele eine Thür, und ein ſchon 
ältlihes bürgerlich gefleivetes Mädchen Teuchtete mit 
einer Schirnlampe den Kommenden entgegen. „Biit 
Du es, Onkel?" fragte fie. 

„Freilich; nimm nur der Frau die Fiſche ab.“ 

Dann, nahdem die Alte gute Naht gewünſcht, 
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gingen Beide in das geräumige Hinterzimmer. 
Das Mädchen trug ihr Spinnrad in die Ede und 
jegte die Lampe auf des Onfels Schreibtiih, wäh⸗ 
vend diefer feine Tafhen von dem mitgenommenen 
Angelgeräthe leerte. „Iſt Jemand da geweſen?“ 
fragte er. 

„Ja, Onkel, die arme Frau, der Du das Kleid 
von ſelig' Tante ſchenkteſt.“ 

„Sonſt wer?“ 

„Die alte Kammerherrin hat geſchickt, ſie hat 
wieder ihren Zufall.“ | 

Der Doctor fegte fid) auf den harten lederbezo⸗ 
genen Stuhl, der vor dem Schreibtifch ftand. „So?“ 
fagte er, „ſchicken die feinen Leute auch noch! Num,“ 
fügte er brummend hinzu, „der Andere wird nicht 
um den Weg gemwejen fein. — Wann war der Die- 
ner bier ?” 

„Du warft nur eben fort.” 

„Sp — nun da brauden Ihro Gnaden mich 
ſchon nicht mehr.“ 

„Der Juſtizrath,“ ſagte das Mädchen, „iſt auch 
da geweſen; Du hätteſt doch nicht vergeſſen, Be e3 
heute der Geburtstag feiner Frau fei.“ 
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Der Doctor ſchwieg eine Weile. — „E3 ift gut,“ 
fagte er, „bring nur die Fiſche in die Küche!“ 

Das Mädchen ging; der Doctor blieb auf feinem 
Stuhle figen und ftreihelte mit der Hand den klei⸗ 
nen Hund, der ihm auf den Schooß gejprungen war. 
Seine Augen bafteten an der Meffingklinfe der nad) 
dem Flur hinausgehenden Thür, als denke er, fie 
werde fih im nächſten Augenblid bewegen, und Je⸗ 
mand, den er erwarte, in das dürftig ausgeſtattete 
Gemach hereintreten. Aber es kam Niemand; er 
blieb allein. Endlich, nachdem er das Thier behutfam 
auf den Fußboden gejeßt hatte, ftand er auf und 
nahm aus dem Nepofitorium des Schreibtiihes einen 
der Quartbände, melde feine ärztlihe Buchführung 
enthielten. Das Blatt, weldes er aufihlug, trug 
eine Yahreszahl, die der erjten Zeit feiner Praxis 
angehörte. — „Handlungsdiener Friedeberg” ftand 
darüber; darunter waren viele DVifiten eingetragen, 
fie folgten fi faft Tag um Tag; zum Schluffe aber 
war die Rechnung mit einer verhältuikmäßig ſehr 
geringen Summe abgeſchloſſen. 

Der alte Triedeberg war längft begraben; aber 
der Doctor ſah ihn noch vor fi, den Kleinen Mann 
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im leberfarbenen Rod, wie er an fonnigen Sonntag- 
nahmittagen drüben am Markt vor der Thür des 
großen &iebelhaufes ftand und ihm, wenn er vor- 
überging, fein „servus, Herr Doctor!” zurief, — 
Der alte Triedeberg war es jedoch nicht, um deſſen 
willen die Eleine runde Hand des Doctor nad 
diejem Folium zurüdgeblättert Hatte. Er war nur 
der Diener gewejen; das große Giebelhaus hatte 
derzeit dem zweiten Bürgermeiter, feinem Principal, 
gehört; der alte Triedeberg führte nur das Feine 
Ladengefchäft, das der reihe Kaufherr zugleih mit 
jenem treuen Mann nad) feinen Eltern überkommen 


"hatte, Auch der ftattlihe Bürgermeiſter wohnte feit 


lange nicht mehr in feinem fonnigen Haufe; er lag 
nicht weit davon auf dem Kloſterkirchhof in der 
Familiengruft, die er felbft Hatte bauen laſſen. — 
E3 war aber au nicht fein Gedächtniß, das die 
Hand des Doctors geleitet hatte; der Doctor war 
nit einmal fein Hausarzt gewefen; denn der Bürger- 
meifter hatte fich wie alle Honoratioren des Phyſikus 
bedient. Ader der Phyſikus war einmal über Land 
gewejen, und — der Herr Bürgermeifter hatte eine 
Tochter gehabt. 





— 200 — 


Das war ed. — — 

Der Doctor hatte fi umgewandt. Seine Augen 
ruhten auf dem leeren Bolfterjtuhl, der ihm gegen- 
über zwifchen dem Ofen und dem Taſſenſchränkchen 
ftand. — Spät an einem Februarabend war es ge- 
wejen. Dort hatte feine Mutter, die alte Schneiders» 
witwe, gejeffen, mit gefalteten Händen, das Spinn- 
rad neben fih. Sie war ſchon ein wenig eingenidt 
gemwejen, wie es ihr vor dem Schlafengehen zu ge- 
Ihehen pflegte; aber fie war wieder munter geworden 
und ſaß nun nah ihrer Gewohnheit aufrecht und 
ohne fi anzulehnen. „Und Du willft ein Doctor 
jein,” jagte fie, „und weißt nicht, daß alte Leute 
nicht ‚mehr jung find!” — Der Doctor zog feine 
jüberne Taſchenuhr auf und ding fie an die Wand. 
„Es wird Schlafenzzeit, Mutter!" fagte er lächelnd; 
denn er wußte Alles, was nod) folgen würde. Aber 
die Alte ließ nicht ab; fie ſchenkte ihm nichts, er 
mußte Alles hören: ihr Alter und das feinige, dann 
alle Mühen des Kleinen Haushalts und das gefammte 
Inventar an Leinen und Bettftüden, das droben in 
den beiden eichenen Schränken lagert. „Denn,” 
jagte fie, „wir find immer auskömmliche Leute “ge- 
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weien, ih und Dein jeliger Vater; und das Noth— 
wendige wäre ſchon beifammen, wenn die junge Frau 
ins Haus käme.“ — Der Doctor hatte ſchon faft 
ein wenig ungeduldig werden wollen, da plöglid 
hatte die Hausglode gefchellt, und da nad einigen 
Augenbliden war fie heveingetreten. Sie hatte das 
blonde Haar zurüdgefhüttelt und ein weißes Tüch⸗ 
lein vom Kopf genommen und fi dann einen Augen- 
blick jchmweigend und aufathmend im Zimmer umge 
jehen. Die Heine behende Alte war faft erichroden 
aus ihrem Lehnftuhl aufgeiprungen; denn foldh’ einen 
Saft hatte fie noch niemals in dem Zimmer ihres 
Doctor erſcheinen ſehen. Aber e8 war Nothſache 
geweſen; der alte Friedeberg war plötzlich ſchwer er⸗ 
frankt, eine tiefe Ohnmacht, ein Schlaganfall, die 
junge Dame wußte es felder nit. Der Lehrling 
war um den Kranken beichäftigt, die Mägde ſchon 
in den Betten gewejen; in ihrer Angſt und ohne zu 
fragen war fie fortgelaufen. Beim Phyſikus hatte 
fie vergebens angeflopft; nun follte der junge Doctor 
fommen; aber jogleih, es war fein Angenblid zu 
verlieren. — Der Doctor ſtand vor ihr in feinem 
abgetragenen Schlafrod, der die Heine pralle Geftalt 
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nur faum bededte, und fragte und ließ ſich berichten. 
Tie alte Frau ging während deilen im Zimmer 
umber und brachte bier eine Weite, dort ein Schnupf- 
tu) auf die Seite, die er wie gewöhnlih auf den 
Stühlen umbergeftreut hatte; fie wiſchte mit ihrer 
Schürze über da3 Bolfter Des alten Lebnftuhls und 
Ind die junge Dame zum Siten ein. Aber die junge 
Dame wollte fi nicht jegen, und bald, nachdem der 
Doctor in die Kammer gegangen und in feinem 
blauen Kleidrod wieder zum Vorſchein gefommen 
war, madıten Beide fih auf den Weg. 

Die Alte hatte ihnen geleuchtet. „Ballen Sie 
nicht, Mamſell,“ hatte fie gejagt, „der Ring an der 


Kellerlude fteht vor!" Der Doctor entjann fi alles . 


deffen noch genau, er meinte noch zu hören, wie fie 
Hinter ihnen die Kette vor die Hausthür legte. 
Draußen ftanden ſchon alle Häufer dunkel, nur 
drüben unweit der Twiete in dem großen Giebelhauſe 
waren unten noch die Zenfter heil. ben ſchlug es 
von der Kirhenuhr an der andern Seite des Marktes. 
Unwillkürlich ſtanden fie und faben an dem alten 
Thurm empor, der mit feiner dunfeln Spite in den 
Sternenhimmel hinaufragte. Hoch überhin fteuerte 
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ein Zug von Wildgänjen durch die Luft; ihr gellen- 
der Schrei und der Klang ihrer Flügel fuhr weithin 
über die fchlafende Stadt. 

Der Doctor ließ fein Bambusrohr auf der Stein- 
platte klingen. „Kommen Sie, Mamjell Sophie,“ 
fagte er, „es wird Frühling! Wir müſſen dem alten 
Friedeberg helfen.” | 

Und nun gingen fie, das Mädchen immer einen 
Schritt voraus. Er aber in dem ungewiffen Sternen- 
ſchimmer fah zum erjten Mal auf fie und wie feit 
und jugendlid fie daherging. 


* * 
* 


Jene Nacht war längſt dahin. Der Doctor war 
ſeitdem faſt noch einmal ſo alt geworden; aber die 
Leute ſagten, er habe dazumal nicht anders ausge⸗ 
ſehen, nur ſein Haar ſei etwas grau, und der blaue 
Frack ein paar Mal neu und dann wiederum alt 
geworden. Auch im Hauſe in dem großen Hinter⸗ 
zimmer war es ebenſo geblieben; derſelbe alte Tiſch 
mit den geſchweiften Beinen und dem bunten Wachs⸗ 
tuchbezug; daſſelbe Taſſenſchränkchen und der weiße 
Sand auf dem Fußboden. Freilich in dem Polſterſtuhl 
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am Tien iaß jest nide mehr wie jenit die alte 
ftridente Kun, ſendern ein Heiner ſchwarzer Hund, 
den ter Tocter nach ihrem Tode ih berangezogen 
hatte. | 

Auch in dieſem Augenblick behauptete ver Heine 
Hausgenofie jeinen ererbten Play. Cr hatte ſich 
ihlafen gelegt und ſchien noch ven ten Schmeif- 
fliegen zu träumen, die draußen an ber Wehle ihn 
umſchwärmt hatten, denn er Häffte und jchnappte 
ein paar Mal um fi der in die leere Luft. Der 
Doctor ging auf ihn zu und ftreichelte ihn: „Laß 
doch, Pancraz, laß doch!“ jagte er, „du träumft ja 
nur.” Der Hund ſah mit trüben Augen zu ihm 
auf, leckte einen Augenblid die Tiebfojende Hand jei- 
nes Herrn und ſchob dann die Schnauze wieder zum 
Schlaf unter feinen Schenkel. 

Der Doctor trat wieder an jeinen Schreibtiſch, 
und, nachdem er das vorhin aufgefhlagene Buch zu- 
gemacht und an feinen Pla gethan hatte, holte er 
aus dem hinterjten Sache einer Schublade das Bruch⸗ 
ftüd einer rothen Hummerſcheere hervor, an welcher 
mit einem Bindfaden ein großer Schlüſſel befeftigt 
war. Dann nahm er die Rampe und ging zur Thür 
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hinaus, durch den ſchmalen Gang auf den Haus- 
flur, und ftieg von dort die Treppe hinauf, bie 
zwifchen weiß getünchten Wänden in das obere Stod- 
werf führte, 

Die Stufen narrten, die einfame Hauslkatze, die 
auf dem Treppenabſatz eingedämmert war, fprang 
vor ihm auf und ftob die Bodentreppe hinan. Oben 
auf dem engen Flur zwifchen zwei dunkeln unge- 
heuren Schränken ftand der Doctor ftill und öffnete 
- mit feinem Schlüffel die Thür eines nad) der Straße 
hinausführenden geräumigen Zimmers, deſſen Yuß- 
boden mit einem wollenen Teppich belegt war. ‘Der 
Schein der Yampe fiel auf eine Tapete, wie man fie 
vor einem Vierteljahrhundert wohl zu jehen pflegte; 
eine Südfeelandichaft mit den Figuren Pauls und 
Virginiens, die ſich in bunten, jett freilich verbliche- 
nen Farben oberhalb des hohen Paneels wie ein 
Panorama an der Wand entlang 309. Das mit 
Mahagoni fournirte, jest tiefvunkle Geräth des Zim- 
mers fchien im Gegenfag zu der unteren Wohnung 
einjt mit bejonderer Sorgfalt ausgewählt. — Der 
Doctor fette die Lampe auf den länglichen mit einem 
bunten Teppich behangenen Sophatiih. Seine Augen 


- 
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ruhten eine Weile auf dem mit Buchsbaum einge- 
legten Iagdftüdkhen in der Lehne des Sophas; dann 
breitete er fein Schnupftuch auf das Sigpolfter, ftieg 
hinauf und bob die bejtaubte Slasglode von einer 
Zafeluhr, die mitten in dem harthlauen Himmel der 
Südſeeinſel auf einem Heinen Poftamente ftand. 
Er nahm den verrofteten Stahlichlüffel, und, nad- 
dem er langfam aufgezogen und den Perpendilel 
angejtoßen hatte, horchte er auf das plötzlich laut 
werdende Ticken. Die Uhr ging wieder, fie ging ganz 
wie vor fünfundzwanzig Jahren; es war wieder etwas 
lebendig in dem Zimmer, worin es fonft fo ſtill war. 

Er hatte die Slasglode wieder aufgejegt, und 
ging jegt wie vorfichtig über den weichen Teppid) zu 
einem Sefjel, der in einer ber beiden tiefen Fenſter⸗ 
nijhen ftand. Es war ſchon dunkel draußen; aus 
den einzelnen Fenſtern und von den hier und da 
jtehenden Gajjenlaternen fielen ſpärliche Lichter; nur 
drüben rechts hinab über den Markt in dem großen 
Giebelhaufe waren alle Fenfter des oberen Stockwerks 
erleuchtet. Der Doctor ftügte den Arm auf bie 
Tenfterbant und Jah nad) dem hellen Schein, der von 
dort in das Dunkel hinausbrach. 
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Damals, an einem Vormittag vor vielen Jahren, 
acht Tage mochte es gewefen fein nad) jener Tebruar- 
nacht, hatte das Haus drüben in vollem Sonnenlidt 
geftanden; auf die fpiegelblanfen Ladenfenfter und _ 
an der andern Seite auf die Fenſter des vorjprin- 
genden Ausbaues und zwiſchen ihnen auf die Sliefen 
de3 weitgeöffneten großen Hausflurs war der goldene 
Schein gefallen. 

Der Doctor erinnerte ſich deifen wohl. 

An einem Markttage war es geweſen; er hatte 
fih von feinem Haufe an dur die Reihen der 
Bauernwagen und der Eier- und Gemüſekörbe durch⸗ 
gedrängt; er hatte hier und dort einer Marſchbäuerin 
die Hand gefhüttelt und fie bei Vor- und Zunamen 
begrüßt; ja fogar ein Recept hatte er ftehend und . 


aus freier Hand auf feine Brieftafel ſchreiben müffen. 


Nun trat er in das große Giebelhaus, um nad) dem 
alten Sriedeberg zu fehen. Es hatte feine Gefahr 
mehr, er war ſchon in der Beiferung. Auf dem 
Flur vor dem Laden drängten fih die Käufer. Der 
Lehrling Eonnte nicht allen Händen genügen, die ihre 


Körbe und Kannen vor ihm hinſchoben. Aber er 


hatte eine Gehülfin befommen; dort auf dem. Laden- 
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tritt ftand eine ſchlanke Mädchengeftalt und hantirte 
in den oberiten Schubladen des Nepofitoriums. 

„Ei was, Mamfell Sophie!” rief der Doctor. 

Sie wandte den Kopf zurüd; ein Paar helle 
Augen ſahen auf ihn herab. „Guten Morgen!“ 
rief fie. | | 

„Was treiben Sie denn da?“ 

„Ste willen ja,” fagte fie und fprang mit einem 
Yeihten Sat zu Boden, „der alte Friedeberg ift in- 
valid; da muß ich der alte Friedeberg fein!" 

„Das jeh ich,” fagte der Doctor, und feine Flei- 
nen Augen folgten ihr mit Verwunderung, wie fie 
mit den flinfen Fingern die Waare in Papier fchlug, 
wie fie den Bindfaden von der Rolle ſchnurrte, ihn 
um das Pädhen knüpfte und dann fo vefolut an 
dent großen Ladenmeſſer abſchnitt. 

Als fie die Waare aus der Hand legte, fette 
ſchon wieder ein Arbeiter feine Branntweinflafhe vor 
fie hin. Sie blidte einen Augenblid wie hülfefuchend 
nad) dem Lehrling. ALS fie ihn beihäftigt jah, Fniete 
fie jeitwärtS vor das Anferfaß und hielt das zin- 
nerne Maß unter das Meffinghähncden. Aber wäh- 
vend die Flüffigfeit hineinrann, bog fie den Kopf 
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zurück und jchüttelte ſich unmerklich, als widre fie 
der Dunft des Altohols. 

Der Doctor ftand noch immer und ließ fein 
Auge von ihr. Und ſchon plauderte fie, mit einem 
Haufen Kinder, die ungebuldig mit ihren Sechs⸗ 
fingen flopfend vor dem Ladentiſch ftanden. Sie 
neigte fi herüber und nahm das pausbadige Ge- 
fiht eines Nachbarknabens zwiſchen ihre Hände. 
„Zunge, was Du für ein Kerl geworden bift,“ 
fagte fie und ſah ihm ernithaft- in die Augen, 
„Du Haft wohl gar den Nachtwächter ſchon ge- 
ſehen?“ | 

Der Junge fehüttelte den Kopf. — „Der tutet 
blos!“ fagte er und ſah fie trogig an. 

Site lachte und ftedte ihm fein Pädchen in die 
Taſche. „Halt, Du vergißt ja was!“ Damm nahm fie 
ein Glas mit Bonbons aus dem Schaufenfter. „Nun 
greif einmal, aber herzhaft!" Und ber Kleine Tieß 
es daran nicht fehlen. “Der Ladenburſche warf einen’ 
bedenklichen Blick auf feine junge Principalin, als 
. fie ihm das Glas zum Wegfegen in die Hand gab; | 
der Doctor aber lächelte ftill in fi hinein und 
blidte unvermerft zurüd, als er durch den Laden 

Th. Storm 3 Sämmtl. Schriften. V. | 14 


— 210 — . 
nah dem dahinter Tiegenden Zimmer des alten 
Friedeberg ging. — — 

Der Heine Greis faß aufrecht in den Siffen umd 
zählte mit den Fingern an jeinen Knöcheln, während 
er dur die Tenfter nad) dem dunkeln Packhofe jah, 
in defien engem Raume er einen fo großen Xheil 
feines Lebens zugebracht Hatte. 

„Run, Friedeberg,“ fagte der Doctor, „laßt ein- 

mal die Rechenmaſchine ſtill ftehen! Ihr habt ja 
Euern Stellvertseter draußen.” 
- Der Alte nidte, und ein fanftes Lächeln trat in 
das Heine faltenreihe Gefiht. „Freilich, Doctor,* 
fagte er, „aber es ſchickt ſich nur nicht jo recht, und 
der Herr Bürgermeiſter ſehen es auch nicht gern.” 

Der Doctor warf nod einen Blick durd das 
Zhürfenfterden in den Laden, dann aber nahm er 
den Puls feines Patienten und eraminirte und ſchalt 
ihn freundlich, wie es feine Art war. 

Indeſſen Inarrte die Thür, und das junge Mid⸗ 
chen trat ſtill herein, indem ſie fragend zu dem Arzt 
hinüber ſah. | 

Dann fette fie fi zu dem Alten auf die Bett 
Tante und drohte ihm mit dem Finger. „Halt Did 
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nur ruhig, Friedeberg,“ fagte fie, „da les ih Dir 
Nachmittag wieder aus dem theatrum mundi; die 
Belagerung Magdeburgs, oder was Du fonft mir 
aufſchlägſt! — Nein, nein, fprih mr nicht! Ich 
weiß ſchon Alles, was Du fragen Iannft. Deinen 
faulen Burſchen halt! ih auch in Reſpekt; es wird 
Alles ſauber eingetragen, es geht Alles nach Deiner 
Vorſchrift. Und verlauft haben wir heute Morgen! 
Ich befomme noch die ganze Kinderkundſchaft.“ 

„Traut ihr nicht, Friedeberg!“ fagte der Doctor, 
„ein Viertel Cichorie und eine Taſche vol Bonbons 
als Draufgabe, das giebt eine ſchlechte Rechnung !” 

Der Alte nahm ihre Heinen Finger und drüdte 
fie zärtlich zwiſchen feine alten arbeitsmüden. „Laffen 
Sie fie, Doctor,“ fagte er, „das ift eine gefegnete 
Hand.” 

Das Mädchen lächelte. „Ia, alter Friedeberg,” 
ſagte fie, indem fie eine Heine Münze auf dem neben 
dem Bette jtehenden Tiſch klingen Tieß, „ſogar einen 
falſchen Schilling habe ich eingenommen! Du kannſt 
ihn hernach auf Deinen Ladentifh nageln; da haft 
Du das Dutend voll.” 

„Die falſchen Stüde," erwiderte er langſam, „die 
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find ſchon alt; daS war in meiner Jugend; da nahm 
ih aud Alles unbeichen.“ 

Sie jah ihn mit Augen Augen au. „Es ift von 
meiner Kinderkundſchaft,“ jagte fie. 

Der Doctor konnte noch nicht wegfinden. Cr 
Hatte fi unter dem Fenſter auf den Drehſtuhl 
des alten Friedeberg geſetzt und begann zu plaudern; 
er wagte e3 fogar, die junge Dame an den Contre- 
tanz zu erinnern, den fie legthin im Eafino mit ihm 
getanzt hatte. 

Sie hörte ihm rubig zu. „3a,“ fagte fie, „und 
dann das Solo; vergeffen Sie das Solo nicht!" 

Der Doctor fand auch gar feine Beranlaffung, 
das Solo zu vergeflen. Er lachte; denn er ſah ſich 
felbft mit den Händen balancirend dur den Saal 
ſchreiten; aber troß feiner Tleinen Turzen Füße, er 
hatte doch das Gleihgewicht behalten, und das war 
nicht alle Mal fo ganz geglüdt. — Und dann klatſch⸗ 
ten fie ein wenig über die rothen Schuhe der Frau 
Rammerräthin und über den mathematischen Diener 
feines Freundes des Juſtizraths; und der Doctor 
ladıte eben fo harmlos über die Andern, wie er zu- 
vor über fich felbft gelacht Hatte. Ein paar Mal, 
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wenn die ſchönen Mädchenaugen fo friſch gegen ihn 
herausfchauten, verſuchte er auch einen ernjten Ton 
anzuftimmen; aber er plagte ſich umfonft, es ſchlug 
ihm immer wieder Alles in Spaß und Geläd- 
ter aus, : 
Das Mädchen, deren Hände auf. ihrem fauberen 
Morgenkleide ruhten, mufterte während dejjen die 
Heine unterjeßte Geftalt des ihr gegenüberfigenden 
Mannes. &3 entging ihr nichts; weder die Bänder 
des beſcheidenen Vorhemdchens, die über den Rock⸗ 
fragen hervorjahen, noch der ungepflegte Zuſtand des 
Haupthaares, von dem unzählige Spigen wie Flam⸗ 
men in die Höhe ragten. Zulett blieben ihre Augen 
an zwei Heinen Daunen baften, die, je nachdem der 
Doctor den Kopf bewegte, entweder wie aufjtrebende 
Räupchen in der Luft gaufelten oder in das allge- 
meine Wirrfal wieder hinabtauchten. Mamjell Sophie 
ſtrich fi unwillkürlich mit den Fingern über ihren 
ſeidenen Scheitel, und in ihrem Geſichtchen zudte es 
wieder wie vorhin, da fie vor dem Branntweinfäß- 
hen kniete. Ä 
Der Doctor bemerkte nichts dergleihen. Als er 
aber die blauen Augen jo unabläffig auf fich gerichtet 
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jah, warf er deu Kert zurũck und ichante über ſich 
und fuhr fh ein por Mal mit der Hand durch 
die Haare; und da er hier mies Ungewohmes zu 
entdeden versuochte, jo verjtummmte er yloglih und 
ſchaute jet und Tragen in das Angeſicht des Mäd⸗ 
chens. Allein er belam Teime Antwort. Wie ein 
ertapptes Kind wandte fie deu Kopf: und der Doctor 
jah nur noch, wie es ihr blutroth bis an die krauſen 
Stirnhärden in’3 Geſicht flieg. Er wußte nicht mehr, 
wie er das zu deuten babe; jein Scharfſinn begann 
feltfame Wege zu wandeln, und eine Reihe Tieblicher 
erichrediender Gedanken tauchten in ihm auf. Er 
ſchlug feine Heinen tapfern Augen nicht zu Boden; 
er wollte abwarten, daß fih das blonde Köpfchen 
wieder zu ihm wende. 

Der alte Friedeberg ſah indeß von feinem Kiffen, 
was der Doctor nicht zu jehen vermochte. Aber auch 
er wußte nicht, weshalb die Augen feines Lieblings 
und mit foldem Ausdruck von Schelmerei auf die 
nadte Wand gerichtet waren und weshalb fie fi) 
mit den Zähnen den lachenden Mund fefthielt. Und 
bevor er noch zu fragen vermodte, ftand fie ſchon 
an der Stubenthür, die Klinke in der Hand. „Ich 
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muß nad) Deiner Suppe fehen, Vater Friedeberg!” 
und mit einer leichten Verbeugung gegen den Doctor 
war fie zum Zimmer hinaus, 

Der Doctor ftand vor dem Bette feines Patien⸗ 
ten, nöpfte jeinen blauen Frack zu und ließ ſich noch 
einmal die haldgeleerte Medicinflaſche zeigen; dann 
nahm er Hut und Stod und empfahl ſich. Kaum 
hörte er noch das „servus, servus,“ das ihm ber 


Heine Greis mit einer verbindlichen Handbewegung 


nachrief. 

Vor dem Rathhauſe begegnete ihm der Herr 
Bürgermeiſter, der mit feinem Portefeuille unter dem 
Arm ſoeben aus der Rathsjigung kam. Es war eine 
ſtattliche Geſtalt; er trug den ftarfen Kopf aufrecht 
und trat fo feft einher, daß ihm Bei jedem Schritt 
die wohlgenährten Wangen ſchütterten. — Nachdem 
er den jungen Arzt nicht ohne eine gewiſſe Herab- 
Yaffung gegrüßt. hatte, erfundigte er fidh eingehend 
nah dem Befinden feines alten Handlungsdieners, 
und fo fehritten Beide im Geſpräche miteinander über 


"den Markt. Der Doctor aber wußte nicht, weshalb 


es ihm heute unbehaglih war, ſich diefen huldreich 
zu ihm redenden Herrn als den Vater jenes hübſchen 
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Mädchens zu denlen; immer wieder, bis vor der Thür 
des großen Giebelhaufes, zu der er ihn zurückbeglei⸗ 
tete, ftand es vor feiner Seele, wie unbequem e3 
fein müſſe, dieſem gewidtigen Mann eine Pitte 
porzutragen oder im geheimen Zwiegeſpräch gegen- 
überzuftehen. 


* 


An diejem Tage war der Doctor nit, wie er 
fonft zu thun pflegte, nad) dem Abendeffen . wieder 
ausgegangen; er hatte fi em Gläschen Grog im 
Haufe präpariren laſſen und jaß nun, feine Pfeife 
rauchend, der Mutter gegenüber an dem Heinen 
Wachstuchtiſche. Die alte Frau hatte ihr wollenes 
Strickzeug mit den hölzernen Nadeln neben ſich ge- 
legt und las in ihrer Bibel, im erjten Buch Moſe, 
von der Erihaffung des Weibes. „Es ift nicht gut, 
daß der Menſch allein ſei.“ Mitunter feufzte fie und 
jah nad ihrem Sohn hinüber. — „Haft Du ben 


alten Friedeberg denn bald wieder auf dem Schick pa 


fragte fie unter dem Leſen. 
„Den alten Friedeberg? — Freilich, Mutter; er 
hat ja gute Pflege.” 


„War denn die junge Mamſell heut wieder da?” 

Der Doctor fette plöglih das Glas, das er eben 
an feine Lippen führen wollte, wieder auf den Tiſch. 
Denn er fah fie vor fi, die junge Mamfell, wie 
fie vor dem Branntweinfäßchen kniete, wie fie das 
Hähnchen. drehte, wie fie ſchauderte. 

Die Alte hatte währenddeß ihr Leſeglas auf die 
Bibel gelegt; ihre Gedanken waren ſchon wieder um 


einige Schritte vorwärts. „Die würde eine alte Frau 


auch nicht verfommen laſſen!“ fagte fie jeufzend und 
jtügte den Kopf in ihre Hand. 
„Sch Hoffe nicht, Mutter, daß fie ſich jo etwas 


würde zu Schulden Tommen lafjen,“ erwiderte ber 


Doctor. 

Die Alte blickte auf, als wolle fie ſich verfichern, 
wie das gemeint fei. . 

Der Doctor hielt ihr Anfangs fein ehrlidhtes 
Geſicht entgegen; bald aber mühte er fich vergebens, 
ein leifes Juden um feinen Mund zu unterdrüden; 
es war nicht mehr zu halten, es ſtieg ihm über die 
Wangen, in die Augen; und als er endlich das Ge- 
fiht der alten Frau von derfelben Unruhe ergriffen 
jah, da brach es hervor fein. volles herzliches Lachen, 
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dem weder feine Mutter noch einer feiner Freunde 
widerstehen konnte. 

So lachten fie beide eine ganze Weile mit einander, 
und die Alte jchüttelte den Kopf und wiſchte ſich mit 
der Schürze die Thränen aus den Augen. „Kind, 
Kind! Doctor!“ rief fie, „was lachſt Du denn jo 
gefährlich |“ 

Ihr Sohn war aufgefprungen, er nahm den 
Kopf der Mutter zwiſchen beide Hände und drückte 
ihn gegen feine Bruft. „Mutter,“ fagte er, indem 
er ihr auf die Wangen Hatjchte, „Du bift eine Huge 
Frau! So welde giebt es heutzutage doch nicht 
mehr!" 

„St was!” rief fie und ſuchte ihn mit beiden 
Armen von fi abzuwehren, „ih laß mich nicht 
dumm machen! Ihr habt ja doc zuſammen getanzt; 
warum red'ſt Du nit? Wie dam, wenn Dein 
Bater jelig au den Mund nicht aufgethan hätte? 
Was treibt Ihr denn, wenn Ihr beifammen feid ?” ° 

Der Doctor ſchmunzelte. — „Geh!“ rief fie, „es 
iſt mit Dir fein Fertigwerden; das kommt davon, 
wenn fimple Leute ftudirte Kinder haben wollen!” — 
Er Tieß noch einen Augenblid die zärtlihen Augen 
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feiner Mutter in den feinen ruhen; dann trat er an 
jein Bücherbrett und ftüberte zwiſchen den beftaubten 
Bänden. Er fuhte nach einer alten Ausgabe von 
Bürger's Gedichten, des einzigen deutſchen Dichters, 
der jemals in. feinem Befig gewejen war. Da er 
indeß den Bürger nicht zu finden vermodte, fo be⸗ 
gnügte er ſich mit einer Heinen Elzevirausgabe des 
Horaz, die ihm aus feinen Primanerjahren zurüd- 
geblieben war. Nachdem er den Dedel an feinem 
Schlafrod abgeſtäubt hatte, fette er fich wieder an 
feinen Platz. Er begann in dem Büchlein zu blät- 
tern, bis er endlih eine der Oden aufihlug und 
fih ganz darin vertieft. „Lalagen amabo!“ Er 
murmelte die Worte haldlaut vor fih Hin. „Ich 
Tiebe Lalagen! Wie lächelt fie, und, o, wie plau- 
dert fie ſo ſüß!“ — Und während des Leſens langte 
jeine Hand unwillfürlih nad dem vor ihm ftehenden 
Glaſe, und er las und trank, und trank und las, 
bis die Obe zu Ende und das Glas geleert war. 


% * 
* 


Das Blechkäſtchen, worin der Doctor die Erſpar⸗ 
niſſe ſeiner Praxis aufgeſpeichert hatte, ſtand in dem 
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unterften wohlverſchloſſenen Schubfache feines Schreib- 
tiſches. Am andern Vormittage, als er von jeinen 
Berufsgängen heimgefehrt war und während Die 
Mutter draußen in der Küche hantirte, wurde es 
behutſam hbervorgenommen. Er löfte die Bindfäden, 
mit denen die Werthpapiere zufammengebunden waren, 
jhüttete aus einem leinenen Beutel ein Häufchen 
Dukaten und andere Goldmünzen auf den Tiſch, und 
notirte die einzelnen Beträge auf ein Bapierblättchen. 
Dann, nachdem er noch eine Weile gerechnet und 
hierauf Alles wieder an feinen Ort verſchloſſen hatte, 
ging er durch den ſchmalen hinter dem Haufe befind- 
lichen Garten und von dort durch die nod unbe» 
laubte Lindenallee nad dem alten Schloffe, welches 
derzeit dein Herrn Rammerberrn und Amtmann zur 
Wohnung und zum Geſchäftslokale eingeräumt war. 

Der Doctor wollte den Juſtizrath befuchen, einen 
jungen Süriften, der es bislang freilih nur noch 
zum Amtsfecretair gebracht hatte, der aber in feiner 
goldenen Brille und in feinem mwohltoupirten Haar 
die fpäter erlangte Würde fo deutlich worgezeichnet 
trug, daß feine Freunde ihn ſchon jest damit belehnt 
hatten. — Als der Doctor in das hohe düſtere 
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Wohnzimmer trat, fand er den Yuftizrath, in feinen 
türkiſchen Schlafrod gewidelt, mit einem Aftenftüd 
beihäftigt, in der Sophaede figen. Bon oben durd 
die Zimmerdede, über welder ſich die Gejellihafts- 
räume bes Sammerheren befanden, drangen kaum 
vernehmbar die Töne eines Klaviers, Der Doctor 
ftand ftill und horchte; er liebte Muſik, er blies fo- 
gar felbft ein wenig auf der Flöte, 

Der Amtsjecretair, ohne aufzuftehen, nahm feine 
goldene Brille herunter und polirte die Gläſer mit 
einem gelben Glaceehandihuh, der neben ihm auf 
dem Sopha lag. „Das hätteft Du Sonntag be⸗ 
quemer haben können!” fagte er Yächelnd, „die alte 
Excellenz, unjere grand’mere, träufte nur fo von 
Gnade und Leutfeligfeit. Wo ftecteft Du denn! 

Du warft doch auch befohlen !" | 

„Ich, Juſtizrath?“ und der Doctor rieb ſich 
mit ſeiner runden Hand das unraſirte Kinn, „Du 
weißt, die Wahrheit zu ſagen, ich bin nicht gern 
genirt.“ 

So?“ ſagte der Andere trocken und ließ 
einen ſcharfen Blick auf feinen Freund hinüber- 
gleiten. „Aber im Schifferhaufe war Pickenick; unfer 
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. Schreiber erzählte mir davon. Er war ja au 
wohl dort?“ 

Der Doctor ſchlug feine Heinen ehrlichen Augen 
gegen ihn auf, „Laß das Pulsfühlen, Eduard!“ 
jagte er und reichte ihm die Hand über den Tiſch 
hinüber. 

Der Yuftizrath drüdte fie flüchtig, indem er zu⸗ 
gleih die Brille wieder aufſetzte und bie goldenen 
Stäbhhen’an feinen Schläfen zurecht rückte. „Nun, 
Doctor! Aber meine Schweiter und die Heine Bürger- 
meiftertochter hatten auf Deine Flöte gerechnet. — 
‚Du verftehft Dich nicht auf derlei Dinge; aber" — 
und er richtete fi ein wenig in feiner Sophaede 
auf — „Du bätteft fie fehen follen, wie fie beim 
Singen ihr feines Näschen emporhob, und wie im 
Affeet die ſchlanken Finger fo eigenfinnig in der Luft 
jpielten!” Und der Juſtizrath drüdte Hinter feinen 
Brillengläfern die Augen zufammen, und blidte vor 
fih hin, als ſähe er dort Alles leibhaftig vor ſich 
ſtehen. 

Der Doctor legte die Hand, in der er ſeinen 
Rohrſtock hielt, auf den Rücken und begann plötzlich 
im Zimmer auf⸗ und abzuwandeln. „Juſtizrath,“ 
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fagte er endlih, „Du haſt Geihmad, Du bift mit 
jolden Sachen aufgewachſen.“ 

Der Amtsſecretair zog die Schöße feines Schlaf⸗ 
rocks noch dichter um ſeine etwas hagere Geſtalt. 
„Nur weiter, Doctor!“ ſagte er. 

Der Doctor war ' wieder einige Mal auf- 
und abgegangen. „Es ift nämlih, Juſtizrath; 
Du kennſt doch das alte Zimmer oben in meinem 
Haufe?” 

„Freilich, Doctor; wir haben ja neulih Deinen 
Geburtstagscommers darin gefeiert!” 

Der Doctor räufperte fih ein paar Mal und 
blieb dann vor feinem Freunde ftehen: „Du mußt 
mir helfen das Geräthe zu beſtellen!“ fagte er mit 
einem Heinen reſoluten Schwingen feines Rohrſtocks. 
„Die Mittel find nun beifammen, daß ich es endlich 
fann in Stand feßen laſſen. 

„Ernſtlich, Chriſtoph?“ fragte der Yuftizrath, 
während er dem Andern mit unverfennbarer Ber- 
wunderung in's Geficht blickte. 

Der Doctor nidte. „Ernftlih, Eduard!" Dann 
jeßte er fih Tächelnd in einen vor dem Tiſche ftehen- 
den Lehnſtuhl und wartete geduldig, bis der Juſtiz⸗ 
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rath ſich erhoben und mit gewohnter Sorgfalt feinen 
Anzug vollendet hatte. 

Nah einiger Zeit traten Beide in die Werhſiatt 
eines ihnen bekannten Tiſchlermeiſters. — Ein Sopha⸗ 
geſtelle, für loſe Polſter und Lehnkiſſen beſtimmt, war 
eben in Arbeit und wurde ſofort erhandelt. Der 
Meiſter legte ihnen mehrere Einſatzſtücke von Buchs⸗ 
baum vor, aus denen der Juſtizrath zwei ſchwebende 
Geſtalten, dieſe mit einer Blumen⸗, jene mit einer 
Obſtguirlande, für die vorderen Flächen der Seiten- 
lehnen auswählte; überdies ein Täfelchen mit einer 
Hirſchjagd für die Mitte der Rücklehne. Die Four⸗ 
nirung des Ganzen follte von Mahagoni fein; — 
Aus der Werkitatt gingen fie in das dahinterliegende 
Magazin, wo fie die meiften zur Austattung eines 
Zimmers erforderlichen Stüde bereit fertig und in 
entiprechender Arbeit vorfanden. Ein Pojtament mit 
eingelegten Stäbchen für eine Zafeluhr wurde noch 
bejtellt; außerdem zwei Xehnjeffel, von denen je einer 
in den tiefen Fenfternifchen des Zimmers feinen Plat 
finden follte. 

Während in einiger Entfernung von ihm der 
Juſtizrath mit dem Meiſter über einen großen Wand⸗ 
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ſpiegel unterhandelte, war der Doctor vor einem 
zierlihen Nähtiſchchen jtehen geblieben. Er hatte die 
Platte aufgeflappt, er büdte fih und taftete an den 
Rollen und Sternden umber, die in den jchmalen 
Seitenfähern angebracht waren, und betrachtete dann 
wieder mit augenjheinlihem Wohlbehagen das unter 
dem Tiichlaften hängende grünfeidene Arbeitsfäckhen. 
Als er jedoch plöglich das lächelnde Geſicht des Juſtiz⸗ 
raths vor fich fah, und daneben den Meeifter, der ihm 
den Preis des Stüdes nannte und die Vorzüge der 
Arbeit auseinander zu ſetzen begann, Happte er haftig 
die Platte wieder zu und erfundigte ſich angelegent- 
lich nad dem Preiſe eines in der Nähe ftehenden 
Pfeifenhalters. Der Juſtizrath Hopfte ihm auf die 
Schulter. „IH feh es ſchon,“ fagte er, „die Pfeife 
thut's nicht mehr allein.” 

In der Zapetenhandlung, welde fie hierauf be- 
ſuchten, beitand der Doctor auf einer Landſchafts⸗ 
tapete, zu der Bernardins einft jo beliebte Erzählung 
die Staffage geliefert hatte. Das Buch ſelbſt Tannte 
er nicht; aber als Knabe, da er für feinen Vater 
noch die fertigen Kleidungsſtücke auszubringen pflegte, 
hatte er in dem Wohnzimmer eines reihen Kaufherrn 
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oft eine Reihe colorirter Kupferſtiche angeftaunt, in 
welden die Hauptfcenen diefer rührenden Gefchichte 
dargeftellt waren. Die Geftalten des etwas ſchmäch— 
tigen jungen Liebespaares, des alten Neger, wie er 
in Begleitung des großen Hundes den im Walde 
Derirrten mit vorgeftredten Armen entgegeneilt, waren 
ihm feitvem von der Vorftellung eines behaglich ein- 
gerichteten Wohngemachs ungertrennlich geblieben. Er 
äußerte freilich hiervon nichts; aber er ließ ſich auch 
duch feine Einwendungen feines Freundes von der 
einmal getroffenen Wahl zurüdbringen. 

Auf ihrem Heimmwege lag die Wohnung eines bei 
den jungen Herren der Stadt beliebten Schneider- 
meiſters. “Der Yuftizrath blieb ftehen. „Was meint 
Du, Doctor,” fagte er, indem er mit feinem Fiſch⸗ 
beinjtöckhen über deſſen abgetragene und übelgehal- 
tene Kleidung hinftrih, „wir find einmal beim Za- 
pezieren |" | 

Der Doctor, wie er in bedenklichen Fällen zu 
thun pflegte, fahte mit der Hand in feine Lafting- 
halsbinde und ſtieß ein kurzes Huften aus. Bald 
aber begann er nicht ohne eine Kleine Begehrlichkeit 
eine. kaffeebraune Sammetweſte zu betrachten, die 
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nebſt anderen fertigen Arbeiten vor dem Fenſter hing, 
und erkundigte ſich bei ſeinem Freunde nach dem 
Preiſe und der Dauerhaftigkeit eines ſolchen Klei⸗ 
dungsſtückes. 

Der Juſtizrath, nachdem er die verlangte Aus⸗ 
kunft ertheilt hatte, glaubte eine ſolche anfcheinend 
günstige Stimmung benuten zu mülfen. „Und wenn 
Du,” ſetzte er wie beiläufig hinzu, „meinem Frifeur 
noch eine Kleinigkeit zumenden möchtet — der Laden 


iſt hier nebenan.“ 


Aber er war ſchon zu weit gegangen; der Doctor 


hatte fih ſchon bejonnen, er fah plögli den ganzen 


überlegten Plan des Andern vor fid, „Wir wollen’s 
nur dabei bewenden laſſen, Juſtizrath!“ fagte er und 
ſah feinen Freund mit einem Ausdruck der überlegen- 
jten Heiterkeit au3 feinen Fleinen Augen an. 


* + 
* 


Nun wurden für eine Zeitlang Tiſchler und 
Maler in dem obern Stockwerk des ſchmalen Hauſes 
geſchäftig, und der Doctor ſtieg oft die dunkle Treppe 
hinauf und betrachtete den Fortgang der Arbeiten. — 


Wieder einige Wochen ſpäter, nachdem an Fenſtern 
15* 
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und Bareelen der röthlich graue Anſtrich getrodnet, 
nachdem die Tapeten aufgezogen und endlich noch der 
Fußboden mit einem einfachen Teppich belegt war, 
langten nad) einander aud) die von dem Tifchler ge- 
fertigten Geräthe an. Die Mutter des Doctors 
itand, während fie in’3 Haus getragen wurden, neben 
ihrem Sohn im’ Zuge der offenen Hausthür, ftrid 
fi dann und wann die grauen Härchen unter ihre 
Haube und betrachtete kopfſchüttelnd die zierlichen 
Dinge. Schon ein paar Mal, wenn wieder ein neues 
Stüd angelangt war, hatte fie den Mund zum Reden 
geöffnet; aber eben jo oft die ſchon halbbegonnenen 
Worte wieder hinabgeſchluckt. Endlich, als auch der 
große, aus einem Stüd beitehende Wandfpiegel ge⸗ 
bracht wurde, ſchien fie es länger nicht verſchweigen 
zu können. „Kind, Doctor,” fagte fie, „was machſt 
Du Dir für Unkoſten; — fo was gehört ja alles 
doch zur Ausſteuer!“ Aber der Sohn wollte ihr 
heute nicht Stand halten; er ftieg ſchon, als hätte 
er nichts gehört, Hinter den Trägern die Treppe hin- 
auf, und ftellte fich zu ihnen, um das Aufhängen 
des -Spiegels zu beauffidhtigen. — In den folgenden 
Zagen, nachdem alle Dinge an ihren Ort geftellt 
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waren, faß in der neben dem Hinterzimmer befind- 
lichen Schlaffammer der Mutter eine Näherin, um 
die neuen Vorhänge anzufertigen; und die alte Frau, 
da es denn doch einmal fein follte, ließ es fich nicht 
nehmen, fie felbft an die dazu beſtimmten Brettchen 
anzufteden. 

So war nun in dem Zimmer oben Alles fertig 
und die Mittagsfonne, die jegt ſchon warm durch 
die Fenſter ſchien, beleuchtete an den Wänden eine 
fremde aber Tieblihe Welt. Die Kokospalmen ragten 
jo ftill in den blauen Himmel, die Papagaien und 
Kakadus ſchwebten lautlos in der Luft, und in der 
Lianenlaube mit den ſcharlachrothen Blüthen, zu den 
Füßen Pauls und Virginiens, lag fhlafend ver große 
Humd. Das Sopha mit feinem Veberzug von fein- 
geblümtem Zit ftimmte wohl zu den lebhaften Farben 
der Tapete, und die eingelegten Figuren der Slora 
und Pomona in den flachen Säulen der Seitenlehne, 
das Jagdſtückchen über dem NRüdfige hoben ſich zart 
von dem lichthraunen Mahagoni ab. Darüber an 
der Wand von dem zierliden Poftamente herab pidte 
die neue Tafeluhr, auf ber von matten Porzellan 
die fpinnende Geftalt einer Parze ſaß; „eine vechte 
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Doctoruhr,” wie der Juſtizrath fagte, der auch diejes 
Stück im Auftrag feines Freundes beſorgt hatte. 
Draußen aber an den Lindenzweigen, deren Spiten 
bis an die Fenſter reichten, waren ſchon die grünen 
Blätter aufgebrochen. 

Faſt täglich in der Mittagsſtunde, wenn er von 
jeinen Berufsgängen nad) Haufe gekehrt war und bis 
ihn feine alte Mutter zum Eſſen hinunterrief, pflegte 
der Doctor ſich hier aufzuhalten. Ein fanftes Feier- 
tagsgefühl überfam ihn, wenn beim Eintritt in das 
Zimmer feine Schritte auf dem weichen Teppich plöß- 
ih unhörbar wurden. Er feßte fi dann wohl in 
einer der Fenſterniſchen in den Lehnfefjel und ſah 
über den Markt hinüber nah dem großen Giebel- 
hauſe und folgte mit den Augen den Käufern, die 
bort aus- und eingingen, oder den Kindern, die vor 
dem Ladenfenfter fpielten. Mitunter wurde aud eine 
Mädchengeſtalt in einem hellen Sommerfleide auf 
wenige Augenblide ſichtbar; und wenn fie wieder 
verſchwunden war, wandte der Doctor feine Augen 
in das Zimmer zurück nah der Laube Pauls und 
BVirginiens und horchte auf das Schreien des Heim⸗ 
eng, das von unten aus der Kühe zu ihm herauf» 
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drang. — Oder er war aufgeftanden und blidte auf 
das friihe Grün jeiner Linde oder in den blauen 
Srühlingshimmel nah den Schwalben, die droben 
im Sonnenſchein um den goldenen Knopf des Thur- 
mes flogen. 

Der alte Friedeberg war während dejjen wieder 
gefund geworden, und die Belude in dem großen 
Giebelhauſe hatten aufgehört. Aber diefe glückliche 
Kur ſchien dem Arzte feine Freude gebracht zu haben; 
denn er ging ftill umber und die Mutter Hagte, ihr 
Doctor habe das Lachen ganz verlernt. 

Die junge Dame von drüben hatte er in der 
legten Zeit nur einmal wieder geſprochen. Es war 
eines Nachmittags im elterlihen Garten des Juſtiz⸗ 
raths, die weißen Roſen waren eben aufgeblüht. 
. Die Freunde jaßen, ihre Cigarren rauchend, in der 
Lindenlaube, während unten auf dem Raſen die 
Tochter des Haufes eine Gefellihaft junger Mädchen 
um fih verfammelt hatte. Durch die Büſche des 
Dosquets hörten fit das Lachen der Mädchen und 
den lauten Ruf der jugendlichen Stimmen. | 

Da, während der Doctor ſchweigend die blauen Ta- 
bafswolfen vor ſich Hinblies, jtand fie plötzlich vor ihnen. 
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„Wir find beim Pfänderſpiel,“ rief fie und 
jtredte ihm Lächelnd die Hand entgegen. „Sie follen 
Zweitritt mit mir tanzen!” 

Er blickte auf. Ihr Antlik war geröthet vom 
Spiel und von der Sommerluft, ihre Augen glänz- 
ten; der weiße Florſhawl hatte ſich verſchoben und 

‚hing über die Schulter. hinab. — Der Doctor ſchwieg 
noch eine Weile. „Sie dürfen es mir nicht übel 
deuten, Mamfell Sophie,” fagte er dann, ohne die 
dargebotene Kleine Hand zu nehmen, „id tanzte Tie- 
ber nicht.“ | 

„Alſo ein Korb, Herr Doctor ?“ 

Der Juſtizrath legte beide Hände auf die Schul- 
tern feines Freundes. „Doctor,” ſagte er, indem er 
langfam den Kopf fehüttelte, „ih glaube faft, die 
Luft in Deinem Prunkſaal hat Di Frank gemacht!“ 

Der Doctor fühlte, wie ihm die Röthe in’3 Ge- 
fit jtieg, und er neigte den Kopf, um e3 zu ver- 
bergen. 

“ „Krant?" erwiderte er, nicht ohne daß ein Aus- 
drud von Gereiztheit in feiner Stimme bemerkbar 
gewefen wäre; „Du weißt e3 wohl, Juſtizrath, die 
Gejundheit habe ich vor Euch feinen Leuten voraus." 
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Die Andern antworteten nicht darauf. Als er 
wieder aufblidte, waren die Augen des Mädchens mit 
einem Ausdrud von Güte auf ihn gerichtet. „IH 
babe noch vergeffen,” fagte fie, „der alte Friedeberg 
läßt Sie grüßen; er dankt Ihnen noch fo fehr!“ 

Dann ging fie; aber im Fortgehen wandte fie 
noch einmal den Kopf zurüd. „Ich habe warten ge- 
lernt," vief fie, „wir tanzen doch nod mit ein- 
ander! — — 

Die beiden Freunde blieben nod lange im ge- 
heimen Zwiegefpräh in der Laube fiten. Einige 
Tage fpäter aber ging auch der Yuftizrath in auf- 
fallender Nachdenklichkeit umher; fein indifches Schnupf- 
tuh hing ihm ungewöhnlih lang aus der Taſche, 
und mehr als fonft ſchob er die goldene Brille auf 
die Stirn und rieb ſich Topfihüttelnd mit der Hand 
die Augen. | 


* 


Die Zeit verging; die Linde unter dem Fenſter 
der neuen Stube ftand ſchon in dunklen Blättern. 
Dann war es eines Sonntags, früh noch am Vor⸗ 
mittag; durch das offene Fenſter fam der Klang des 
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Orgelſpiels aus der nahen Kirche. Auf einem Stuhle 
in der Witte des Zimmers ſaß der ‘Doctor und 
hörte auf einen Bericht jeines Freundes, des Yujtiz- 
rath3, der mit untergefchlagenen Armen vor ihm 
jtand. Es mußte aber nichts Frohes geweſen jein, 
das er erfahren hatte; denn er blieb, als der Juſtiz⸗ 
rath feine Mittheilung beendete, ftumm und mit zit- 
ternden Lippen figen; nur zumeilen hob er die Hand 
und trodnete mit feinem Schnupftuc ſich den Schweiß 
von den Wangen. Und e8 war doch Fühl genug im 
Zimmer; die Sonne ftreifte eben erft die Fenſter— 
jtäbe. — „Und weiter,” fragte er endlid, „weiter 
ſagte fie nichts, Juſtizrath? Weiter nichts, als nur: 
Ich kann es nicht?“ 

„Nein, Doctor, fie hatte auf alle meine Reden 
nur diefe eine Antwort; aber mißverjtehen konnte ich 
fie nicht; denn fie hat e8 oft genug geſprochen.“ 

„Und weshalb,“ fuhr der Doctor zaghaft fort, 
„weshalb — das hat fie nicht gejagt?“ 

Der Yuftizrath jhüttelte den Kopf. „Es war 
in unferm Garten, hinten an dem Steintiſchchen,“ 
jagte er; „was die Heine Hand in der weißen Mans 
ichette dort auf die Marmorplatte mag gejchrieben 
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‘ haben, das hab’ ich freilich nicht entziffern fünnen; 
aber geiprochen hat fie nichts hierüber.“ 

Der Doctor war aufgejtanden. Ihm gegenüber 
in dem großen Spiegel ftand noch einmal dieſelbe 
unſcheinbare vernadläffigte Geftalt; das wirre Haar, 
das runde ausdrudslofe Gefiht, aus dem die Fleinen 
Augen jett trübjelig auf den draußen ftehenden 
Doppelgänger hinausjtarrten. Der Freund jah ge- 
fpannt zu ihm hinüber, Set, jett mußte er ſelbſt 
die Antwort auf feine Frage finden. — — Aber er 
fand fie nit; er wandte ſich und begann zu ſpre⸗ 
hen. „Eduard,“ fagte er leife, und es war, als 
blieben ihm die Worte in der Kehle hängen, „ic 
denfe wohl kaum, daß es wegen meiner alten Mut- 
ter iſt.“ 

Der Yuftizrath richtete ſich faſt wie erihroden in 
die Höhe; über feine regelmäßigen und ſonſt wohl 
falten Züge zudte e3 wie etwas, das er nicht be- 
fümpfen könne. Mit rafhen Schritten, ohne zu 
antworten, ging er ein paar Mal im Zimmer auf 
und ab. Dann blied er vor dem ‘Doctor ftehen. 
„Chriftoph,” rief er, „frage fo nicht mehr! — Komm, 
bier! Wir beide, wir bleiben die Alten!" Und er 
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drängte feine ſchlanke Hand in die Heine feftgefhlof- 
jene Fauſt jeines Freundes, — — — 

Als der Juſtizrath fortgegangen war, ftand der 
Doctor noch lange unbeweglich und Tieß feinen Did 
über die bunten Tapeten und über das zierliche Ge- 
räthe des Zimmers gleiten, Dann feste er fih an 
das Fenſter in den Sefjel und blidte mit trüben 
Augen auf die Straße hinaus. Der Sommerwind 
rauſchte in den Blättern feiner Linde; drüben jen- 
jeits des Marktes in dem großen Giebelhaufe flatterte 
eine Gardine aus dem offenen Fenfter und wehte 
in der Luft; vor der Thür im Sonnenſcheine ftand 
wieder wie ſonſt der alte Öriebeberg in feinem leber- 
farbenen Rod. 

Der Doctor verfhloß das Fenfter und verließ 
dann fein neues Zimmer. Als er draußen vor der 
Thür ftand, horchte er noch einmal, wie drinnen die 
Uhr pidte; dann ſchloß er ab und nahm den Schlüffel 
mit herunter. — — 

Kurz darauf konnte man ihn, wie auch wohl an 
anderen Tagen, auf dem Deichwege in die Mari 
hinauswandern fehen. Aber er hatte dies Mal feine 
Augen, weder für die grüne heimathlihe Ebene zu 
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feinen Füßen, auf der das Gras im Sonnenfdeine 
blitzte, no für die an's Meer fliegenden ſchlanken 
Seefhwalben, denen er fonjt ftillftehend bis in die 
weiteite Ferne nachzuſehen pflegte. Als er das Häus- 
hen oberhalb der Wehle erreicht hatte, an der er 
fonft wohl zu filchen pflegte, ftieg er an der Binnen- 
jeite des Deiches hinab und ftredte fich neben dem 
Waſſer in das hohe Gras, 

Er hatte den Kopf in die Hand geftügt und 
blickte bewegungslos auf das Scilf, das leis im 
Winde rauſchte. Neben ihm um einen blühenden 
Diftelbufch flogen zwei Schmetterlinge; Brennneffel- - 
falter, die in den Marien häufig find. Erſt gau- 
felten fie lange um einander in der Luft; dann aber 
jegte fih der eine auf die Diftelblüthe, und während 
er zitternd die Flügel auf- und niederſchlug, ſchwebte 
der Andere über ihm und juchte fich ihm zu nähern. 
Es ſchien ein Paar zu jein, ein Liebesfpiel, das 
diefe Heinen ftinnmen Sommergäfte vor den Augen 
des neben ihnen ruhenden Menſchen aufführten. 
- Der Doctor Hatte fih aufgerichtet; feine Blicke 
- folgten unwillfürlih jeder Bewegung der beiden 
Greaturen. „Papilio urticae!‘“ murmelte er. „Was 
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das für ein glücklicher Kerl ift! — — Und doch,“ 
jegte er nah einer Weile hinzu, „ein Mannsbild 
höherer Gattung, fo ein gewöhnlicher Engel etwa, 
würde hinwieder vielleicht für die kleine Sophie nichts 
mehr empfinden, als ich für dieſen Sommervogel; 
— — er würde ſie vielleicht nur mit einer beſon⸗ 
dern naturwiſſenſchaftlichen Neugierde betrachten und 
nicht ohne ein gewiſſes Grauen vor dem fremdartigen 
Weſen den ambroſiſchen Finger an ihre Heine Schul⸗ 
ter legen.” — — Und nachdem er foldergeitalt das 
Gleichgewicht feines Herzens wieder hergeftellt zu 
haben glaubte, warf er fih auf den Rüden und 
jtarrte gedankenlos in die weißen Wolfen, die über 
ihn hinwegzogen. | 

Aber der Doctor war kein Engel; die Heinen 
Schultern, über denen der Sommerwind mit dem 
leichten Flortuch fpielte, das heitere, gütige Mädchen- 
antlig ftanden vor ihm und ließen nicht ab, ihn zu 
quälen. — | 

Jetzt waren viele Jahre ſeitdem vergangen. 


* * 
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Der feine Metallſchlag der Uhr klang durch das 
Zimmer. 

Der Doctor blickte auf. Er zählte; es ſchlug 
zwölf. Aber ſo weit in der Nacht konnte es noch 
nicht fein. Und jetzt beſann er ſich, er ‚hatte ja vor- 
hin den Weijer nicht geftellt; draußen vom Thurm 
ihlug es jet eben au), es war erjt neun Uhr. Er 
ftand auf und blidte auf die Gaſſe hinaus. Der 
alte Kirhthurm hob ſich nur dunkel aus der Finfter- 
niß hervor; aber drüben aus dem großen Giebelhaufe 
drang noch der helle LKichterfchein in das Dunkel 
hinaus. “Dort wohnte ſie noch jeßt, wie fie es einft 


gethan; fie wohnte dort mit dem Juſtizrath, den 


fie im Lauf der Jahre geheirathet hatte, noch jegt im 
Alter heiter und geliebt, wie fie es einft in ihrer 
Jugend gewejen war. Dft hatte jeitdem in Tagen 
der Krankheit der Doctor an ihrem und ihrer Kin- 
der Bette gefeffen; er hatte auch einige Mal auf 
Bitten feines mitterweile zum wirklichen Yuftizrath 
avancirten Freundes an ihrer Geburtstagsfeier Theil 
genommen; nur in den legten Jahren war er dazu 
nicht mehr zu bewegen geweſen. — — 
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Es wurde leiſe an die Thür geklopft. — „Sie 
haben wieder geſchickt, Onkel!“ ſagte das vorſichtig 
eintretende Mädchen. 

Der Doctor wandte den Kopf. „Bon drüben ?“ 
fragte er. 

Das Mädchen bejahte es. 

Er hatte fi wieder nad dem Fenfter gewandt 
und blidte, ohne etwas zu erwidern, in die Dunfel- 
heit hinaus. — Cine Strede unterhalb der hellen 
Fenſter in der gegenüberliegenden Häuſerreihe, welche 
von einer einfamen Straßenlaterne beleuchtet wurde, 
zeigte fi der finftere Raum der nad dem Hafen 
hinabführenden Twiete. Dann und wann trat eine 
Geftalt in den Dämmerjhein der Laterne und ver⸗ 
ſchwand zwiſchen den Häuſern. 

„Ich habe nicht geſagt, daß Du ſchon heim biſt!“ 
begann das Mädchen wieder. 

Der Doctor richtete ſich auf. „Nun, Chriſtine,“ 
ſagte er, indem er ſeinen blauen Frack zuknöpfte, „ſo 
ſag auch jetzt nichts davon. Gehl Sie ſollen mid 
in Ruhe laſſen!“ 
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Kurze Zeit darauf trat er in Begleitung feines 
Heinen ſchwarzen Hundes in die mit Gäften ange- 
füllte Schänkſtube des Schifferhaufes. „Nun, Doctor, 
wo bleidft Du?" fragte eine etwas rauhe Stimme 
und eine derbe Hand ftredte fi ihm entgegen, „jet 
Did) auf Deinen Pla!" und dann zu dem Wirthe 
gewandt: „Ian Ohm, ein Glas Grog! Aber ein 
blaſſes, für den Doctor!” 
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Marthe und ihre Ahr. 


Hährend der legten Jahre meines Schulbeſuchs 
wohnte ich in einem Heinen Bürgerhaufe der Stadt, 
worin aber von DBater, Mutter und vielen Geſchwi⸗ 
jtern nur eine alternde unverheirathete Tochter zurüd- 
geblieben war. Die Eltern und zwei Brüder waren 
geftorben, die Schweftern bis auf die jüngfte, welche 
einen Arzt am jelbigen Drt geheirathet hatte, ihren. 
Männern in entfernte Gegenden gefolgt. So blieb 
denn Marthe allein in ihrem elterlichen Haufe, worin 
fie ſich durch das Vermiethen des früheren Samilien- 
zimmers und mit Hülfe einer Kleinen Rente fpärlich 
durch's Leben brachte. Doch kümmerte es fie wenig, 
daß fie nur Sonntags ihren Mittagstifh deden 
fonnte; denn ihre Anſprüche an das äußere Leben 
waren fajt feine; eine Folge der ftrengen und [par- 
jamen Erziehung, welde der Vater jowohl aus. 
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Grundſatz, als auch in Rüdficht feiner beſchränkten 
bürgerlichen Verhältniffe allen feinen Kindern gegeben 
hatte, Wenn aber Martben in ihrer Jugend nur 
die gewöhnlihe Schulbildung zu Theil geworden 
war, jo hatte das Nachdenken ihrer fpäteren einfamen 
Stunden, vereinigt mit einem behenden Verſtande 
und dem fittlihen Ernft ihres Charakters, fie doch 
zu der Zeit, in welder ich fie fennen lernte, auf 
eine für Frauen, namentlich des Bürgerftandes, un⸗ 
gewöhnlih Hohe Bildungsitufe gehoben. Freilich 
Iprad fie nicht immer grammatifh richtig, obgleich) 
fie viel und mit Aufmerkfamfeit las, am liebſten ge- 
Ihichtlichen oder poetiihen Inhalts; aber fie wußte 
ſich dafür meiftens über das Gelefene ein richtiges 
Urtheil zu bilden, und, was jo Wenigen gelingt, 
ſelbſtändig das Gute vom Schlechten zu unterfcheiden. 
Mörikes „Maler Nolten,” welcher damals erſchien, 
machte großen Eindrud auf fie, jo daß fie ihn immer 
wieder las; erjt das Ganze, dann diefe oder jene 
Partie, wie fie ihr eben zufagte. ‘Die Geftalten des 
Dichters wurden für fie felbjtbejtimmende lebende 
Weſen, deren Handlungen nicht mehr an die Noth- 
wendigfeit des dichterifhen Organismus gebunden 
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waren; und fie fonnte ftundenlang darüber nachſinnen, 
auf welche Weiſe das hereindrechende Verhängniß 
von jo vielen geliebten Menfchen dennod hätte ab- 
gewandt werden können. . 

Die Langeweile drüdte Marthen in ihrer Ein- 
jamfeit nicht, wohl aber zuweilen ein Gefühl der 
Zwedlofigfeit ihres Lebens nah außen hin; te be- 
durfte Jemandes, für den fie hätte arbeiten und jor- 
gen können. Bei dem Mangel näher Befreundeter 
fam dieſer löbliche Trieb ihren jeweiligen Miethern 
zu Gute, und auch ich habe manche Freundlichkeit 
und Aufmerffamfeit von ihrer Hand erfahren. — An 
Dlumen hatte fie eine große Freude, und es fchien 
mir ein Zeichen ihres anjpruchlofen und refignirten 
Sinnes, daß fie unter ihnen die weißen und von 
diejen wieder die einfachen am Tiebften hatte. Es war 
immer ihr erfter Fefttag im Jahre, werm ihr die 
Kinder der Schwefter aus deren Garten die erften 
Schneeglödhen und Märzblumen bradten; dann 
wurde ein Heines Porzellankörbchen aus dem Schranfe 
herabgenommen, und die Blumen zierten unter ihrer 
forgfamen Pflege wochenlang die Eleine Kammer. 

Da Marthe feit dem Tode ihrer Eltern wenig 
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Menſchen um fi ſah, und namentlich die Yangen 
Winterabende faft immer allein zubrachte, jo lieh die 
regſame und geftaltende Phantafie, welche ihr ganz 
bejonders eigen war, den Dingen um fie ber eine 
Art von Leben und Bewußtjein. Sie borgte Theil- 
hen ihrer Seele aus an die alten Möbeln ihrer 
Kammer, und die alten Möbeln erhielten jo die Fähig- 
feit, fih mit ihr zu unterhalten; meiftens freilich war 
diefe Unterhaltung eine jtumme, aber fie war dafür 
deſto inniger und ohne Mißverſtändniß. Ihr Spinn- 
rad, ihr braungefchnitter Lehnſtuhl, waren gar fonder- 
bare Dinge, die oft die eigenthümlichiten Grillen 
hatten; vorzüglih war dies aber der Tall mit einer 
altmodiſchen Stutzuhr, welche ihr verftorbener Vater 
vor über funfzig Iahren, auch damals ſchon als ein 
uraltes Stüd, auf dem Trödelmarkt zu Amjterdam 
gefauft hatte. Das Ding jah freilich feltfam genug 
aus: zwei Meerweiber, aus Blech geſchnitten und 
dann übermalt., lehnten zu jeder Seite ihr lang- 
haariges Antlig an das vergilbte Zifferblatt; die 
ſchuppigen Fifchleiber, welche von einftiger VBergoldung 
zeugten, umſchloſſen daſſelbe nach unten zu; die 
Weifer ſchienen dem Schwanze eines Scorpions 
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nachgebildet zu fein. Vermuthlich war das Räderwerk 
durch Tangen Gebrauch verſchliſſen; denn der Perpen⸗ 
dikelſchlag war hart und ungleich, und die Gewichte 
hoffen zumeilen mehrere Zoll mit einem Mal hin- 
unter. — Diefe Uhr war die berebtefte Geſellſchaft 
ihrer Befigerin; fie mifchte ſich aber auch in alle 
ihre Gedanken. Wenn Marthe in ein Hinbrüten 
über ihre Einfamfeit verfallen wollte, dann ging der 
Perpendikel ti, ta! tie, ta! immer härter, immer 
eindringlidher; er ließ ihr feine Ruh, er ſchlug immer 
mitten in ihre Gedanken hinein. Endlich mußte ſie 
aufſehen; — da ſchien die Sonne fo warm in die 
Fenſterſcheiben, die Nelken auf dem Fenſterbrett duf- 
teten jo ſüß; draußen ſchoſſen die Schwalben fingend 
dur den Himmel. Sie mußte wieder fröhlich fein, 
die Welt um fie her war, gar zu freundlid. 

Die Uhr hatte aber auch wirklich ihren eigenen 
Kopf; fie war alt geworden und kehrte ſich nicht 
mehr fo gar viel an die neue Zeit; daher fchlug fie 
‚oft ſechs, wenn fie zwölf ſchlagen ſollte, und ein 
ander Mal, um es wieder gut zu machen, wollte fie 
nit aufhören zu fehlagen, bis Marthe das Schlag- 
loth von der Kette nahm. Das Wunderlidfte war, 
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daß fie zumeilen gar nit dazu kommen fonnte; 
dann fehnurrte und ſchnurrte e8 zwiſchen den Rädern, 
aber der Hammer wollte nicht ausholen; und das 
gefhah meiltens mitten in der Nacht. Marthe wurde 
jedesmal wach; und mochte es im Elingenditen Winter 
und in der dunfelften Nat fein, fie ftand auf und 
ruhte nicht, bis fie die alte Uhr aus ihren Nöthen 
erlöft hatte. Dann ging fie wieder zu Bette und 
dachte ſich allerlei, warum die. Uhr fie wohl geweckt 
babe, und fragte fich, ob fie in ihrem Tagewerk auch 
etwas vergefjen, ob fie es auch mit guten Gedanken 
beichloffen habe. 

Nun war es Weihnachten. Den Chriftabend, da 
ein übermäßiger Schneefall mir den Weg zur Heimath 
verfperrte, hatte ich in einer befreundeten, kinder— 
reihen Familie zugebradt; der Tannenbaum hatte 
gebrannt, die Kinder waren jubelnd in die Tangver- 
ſchloſſene Weihnachtsſtube geftürzt; nachher Hatten 
wir die umerläßlihen Karpfen gegeſſen und Biſchof 
dazu getrunken; nichts von der herfümmlichen Feier- 
lichfeit war verfäumt worden. — Am andern Mor- 
gen trat ih zu Marthe in die Kammer, um ihr den 
gebräuhliden Glückwunſch zum Feſte abzuftatten. 
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Sie ſaß mit untergeftügtem Arm am Tiſche; ihre 
Arbeit ſchien längst geruht zu haben. 

„Und wie haben Sie denn gejtern Ihren Weih- 
nachtabend zugebracht?“ fragte ich. 

Sie fah zu Boden und antwortete: „Zu Haufe.” 

„Zu Haufe? Und nicht bei Ihren Schmeiter- 
findern ?"« 

„Ach,“ fagte fie, „feit meine Mutter geftern vor 
zehn Sahren hier in diefem Bette ftarb, bin id am 
Weihnachtabend nicht ausgegangen. Meine Schweiter 
jhiete geftern wohl zu mir, und al3 es dunfel wurde, 
date ich wohl daran, einmal Hinzugehen; aber — 
die alte Uhr war auch wieder fo drollig; es war 
accurat, al8 wenn fie immer jagte: Thu es nicht, 
thu e8 nit! Was willft du da? Deine Weinachts⸗ 
feier gehört ja nicht dahin!“ 

Und fo blieb fie denn zu Haus in dem Fleinen 
Zimmer, wo fie als Kind gefpielt, wo fie fpäter 
ihren Eltern die Augen zugedrüdt hatte, und wo die 
alte Uhr pidte ganz wie dazumalen. Aber jekt, 
nachdem jie ihren Willen befommen und Marthe das 
ſchon herporgezogene Feſtkleid wieder in den Schranf 
verſchloſſen hatte, picte fie fo leife, ganz leiſe und 
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immer leijer, zuletzt unhörbar. — Marthe durfte ſich 
ungeſtört der Erinnerung aller Weihnachtabende ihres 
Lebens überlaſſen: Ihr Vater ſaß wieder in dem 
braungeſchnitzten Lehnſtuhl; er trug das feine Sammet⸗ 
käppchen und den ſchwarzen Sonntagsrock; auch blick⸗ 
ten ſeine ernſten Augen heute ſo freundlich; denn es 
war Weihnachtabend, Weihnachtabend vor — ach vor 
ſehr, ſehr vielen Jahren! Ein Weihnachtbaum zwar 
brannte nicht auf dem Tiſch — das war ja nur für 
reiche Leute —; aber ſtatt deſſen zwei hohe dicke 
Lichter; und davon wurde das kleine Zimmer ſo hell, 
daß die Kinder ordentlich die Hand vor die Augen 
halten mußten, als ſie aus der dunkeln Vordiele 
hineintreten durften. Dann gingen ſie an den Tiſch, 
aber nach der Weiſe des Hauſes ohne Haſt und 
laute Freudenäußerung, und betrachteten was ihnen 
das Chriſtkind einbeſcheert hatte. Das waren nun 
freilich keine theuern Spielſachen, auch nicht einmal 
wohlfeile; ſondern lauter nützliche und nothwendige 
Dinge, ein Kleid, ein Paar Schuhe, eine Rechentafel, 
ein Geſangbuch und dergleichen mehr; aber die Kin- 
der waren gleihwohl glücklich mit ihrer Nechentafel 
und ihrem neuen Gefangbuh, und fie gingen eins 
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um's andere dem Vater die Hand zu füffen, der 
während deſſen zufrieden lächelnd in feinem Lehnſtuhl 
geblieben war. Die Mutter mit ihrem milden freund- 
lichen Geſicht unter dem enganliegenden Scheiteltuch 
band ihnen die neue Schürze-vor und malte ihnen 
Zahlen und Buchſtaben zum Nachſchreiben auf die 
neue Zafel. Doch fie hatte nicht gar lange Zeit, fie 
mußte in die Kühe. und Apfelfuhen baden; denn 
das war für die Kinder eine Hauptbefcheerung am 
Weihnachtabend; die mußten nothwendig gebaden 
werden. Da ſchlug der Vater das neue Geſangbuch 
auf, und ftimmte mit feiner Haren Stimme an: 
Frohlockt, Tobfinget Gott; die Kinder aber, die alle 
Melodien kannten, ftimmten ein: der Heiland iſt ge- 
fommen; und jo fangen fie den Geſang zu Ende, 
indem fie alle um des Vaters Lehnftuhl herumftanden. 
Kur in den Paufen hörte man in der Küche das 
Hantiren der Mutter und das Prafjeln der Apfel- 
fuhen. — — 

Ti, tack! ging e8 wieder; ti, tack! immer här- 
ter und eindringlider. Marthe fuhr empor; da war 
e3 faft dunkel um fie her, draußen auf dem Schnee 
nur Yag trüber Mondicein. Außer dem Pendelſchlag 
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der Uhr war es todtenftill im Haufe. Keine Kinder 
fangen in der Fleinen Stube, fein Feuer praffelte in 
der Kühe. Sie war ja ganz allein zurüdgeblieben; 
die Andern waren alle, alle fort. — Aber was wollte 
die alte Uhr denn wieder? — Ya, da warnte es 
auf Elf — und ein anderer Weihnadhtabend tauchte 
in Marthens Erinnerung auf, ah! ein ganz anderer; 
viele, viele Sabre fpäter. Der Vater und die Brüder 
waren todt, die Schweitern verheirathet; die Mutter, 
welche nun mit Marthen allein geblieben war, hatte 
ſchon längft des Vaters Plag im braunen Lehnftuhl 
eingenommen und ihrer Tochter die Heinen Wirth- 
ihaftsjorgen übertragen; denn fie Fränfelte feit des 
Vaters Tode, ihr mildes Antlig wurde immer Bläj- 
jer, und ihre freundliden Augen blidten immer 
matter; endlih mußte fie auch den Tag über im 
Bette bleiben. Das war fchon über drei Wochen, 
und nun war es Weihnachtabend. Marthe ſaß an 
ihrem Bett und horchte auf den Athem der Schlum- 
mernden; es war todtenftill in der Kammer, nur bie 
Uhr pickte. Da warnte es auf Elf, die Mutter 
Ihlug die Augen auf und verlangte zu trinfen. 
„Marthe,” fagte fie, „wenn es erſt Frühling wird, 


— 25 — 


und id) wieder zu Kräften gekommen bin, dann wol- 
Ion wir Deine Schweiter Hanne bejuchen; ich habe 
ihre Kinder eben im Zraume gejehen; — Du haft 
hier gar zu wenig DBergnügen.” — Die Mutter 
hatte ganz vergeffen, daß Schweiter Hannes Kinder 
im Spätherbft geftorben waren, Marthe erinnerte 
fie auch nit daran, fie nidte ſchweigend mit dem 
Kopf, und faßte ihre abgefallnen Hände. Die hr 
ihlug Elf. — 

Auch jet ſchlug fie Elf, aber leiſe, wie aus 
weiter, weiter Ferne. — 

Da hörte Marthe einen tiefen Athemzug; fie 
dachte, die Mutter wolle wieder ſchlafen. So blieb 
fie figen, lautlos, regungslos, die Hand der Mutter 
noch immer in der ihren, am Ende verfiel fie in 
einen ſchlummerähnlichen Zuftand. Es mochte fo eine 
Stunde vergangen fein; da jhlug die Uhr Zwölf! 
— Das ht mar ausgebrannt, der Mond ſchien 
heil in’s Fenſter; aus den Kiffen jah das bleiche 
Gefiht der Mutter. Marthe hielt eine kalte Hand 
in der ihrigen. Sie ließ diefe kalte Hand nicht log, 
fie faß die ganze Naht bei der todten Mutter. — 

So faß fie jett bei ihren Erinnerungen in der- 
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jelben Kammer, und die alte Uhr pidte bald laut, 
bald leiſe; fie wußte von Allem, fie hatte Alles mit 
erlebt, fie erinnerte Marthe an Alles, an ihre Leiden, 
an ihre Heinen Freuden. — 

Ob es noch fo geiellig in Marthens einfamer 
Kammer ift? Ich weiß es nicht; es find viele Jahre 
her feit ih in ihrem Haufe wohnte, und jene Kleine 
Stadt Tiegt weit von meiner Heimath. — Was 
Maenſchen, die das Leben lieben, nicht auszuſprechen 
wagen, pflegte fie laut und ohne Scheu zu äußern: 
„Ih bin niemals Trank geweſen; ich werde gewiß | 
jehr alt werden.” — Iſt ihr Glaube ein richtiger 
gewejen, und follten diefe Blätter den Weg in ihre 
Kammer finden, fo möge fie fich beim Leſen auch 
meiner erinnern. Die alte Uhr wird helfen; fie 
weiß ja von Allem Beſcheid. 
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Die Regentrude. 


Th. Storm's Sämmtl. Schriften. VI. 
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Ginen fo heißen Sommer, wie nun vor hundert 
Jahren, hat es ſeitdem nicht wieder gegeben. Kein 
Grün faſt war zu jehen; zahmes und wildes Gethier 
lag verſchmachtet auf den Feldern. 

Es war an einem Vormittag. Die Dorfftraßen 
ftanden leer; was nur konnte, war in's Innerfte der 
Häufer geflüchtet; felbft die Dorftläffer Hatten ſich 
verfrochen. Nur der dide Wiejenbauer ftand breit- 
ſpurig in der Thorfahrt feines ftattlichen Haufes 
und rauchte im Schweiße feines Angefichts aus fei- 
nem großen Meerſchaumkopfe. Dabei ſchaute er 
ſchmunzelnd einem mächtigen Fuder Heu entgegen, 
das eben von feinen Knechten auf die Diele gefahren 
wurde. — Er hatte vor Jahren eine bedeutende 
Fläche fumpfigen Wiefenlandes um geringen Preis 
erworben, und die Yetten dürren Jahre, welche auf 


den Feldern feiner Nachbarn das Gras verjengten, 
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hatten ihm die ‚Scheuern mit duftendem Heu und. 
den Raften mit blanfen Kronthalern gefüllt. 

Sp ftand er auch jekt und rechnete, was bei 
den immer fteigenden Preifen der Ueberſchuß der 
Ernte für ihn einbringen Tünne. „Sie Friegen alle 
nichts,” murmelte er, indem er die Augen mit der 
Hand beſchattete und zwiſchen den Nahbarsgehöften 
hindurch in die flimmernde Ferne ſchaute; „es giebt 
gar feinen Regen mehr in der Welt.” Dann ging 
er an den Wagen, der eben abgeladen wurde; er 
zupfte eine Hand voll Heu heraus, führte.es an 
feine breite Naſe und lächelte fo verichmikt, als wenn 
er aus dem Fräftigen Duft noch einige Kronthaler 
mehr herausriechen könne. 

In demſelben Augenblicke war eine etwa funfzig- 
jährige Frau in's Haus getreten. Ste ſah blaß und 
leidend aus, und bei dem fchwarzjeidenen Tuche, das 
fie um den Hals geſteckt trug, trat der bekümmerte 
Ausdrud ihres Gefihtes nur noch mehr hervor. 
„Buten Zag, Nachbar,“ fagte fie, indem fie dem 
Wiefenbauer die Hand reichte, „ift das eine Gluth; 
die Haare brennen einem auf dem Kopfe!“ 

„Laß brennen, Mutter Stine, laß brennen!” er- 
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widerte er, „ſeht nur das Fuder Heu an! Mir 
kann's nicht zu ſchlimm werden!“ 

„Sa, ja, Wiefenbauer, Ihr könnt ſchon laden; 
aber was joll aus uns Andern werden, wenn das 
jo fortgeht!“ 

Der Bauer drüdte mit dem Daumen die Afche 
in feinen Pfeifenkopf und jtieß ein paar mächtige 
Dampfwolfen in die Luft. „Seht Ihr,” fagte er, 
„das fommt von der Meberflugheit. Ich hab's ihm 
immer gejagt; aber Euer Seliger hat's allemeg 
beffer verftehen wollen. Warum mußte er all fein 
Ziefland vertaufhen! Nun fitt Ihr da mit den 
hohen Feldern, wo Eure Saat verdorrt und Euer 
Vieh verſchmachtet.“ 

Die Frau ſeufzte. 

Der dicke Mann wurde plötzlich herablafſſend. 
„Aber Mutter Stine,“ ſagte er, „ich merke ſchon, 
Ihr ſeid nicht von ungefähr hieher gekommen; ſchießt 
nur immer los, was Ihr auf dem Herzen habt!“ 

Die Witwe blickte zu Boden. „Ihr wißt wohl,“ 
ſagte ſie, „die funfzig Thaler, die Ihr mir geliehen, 
ich ſoll ſie auf Johanni zurückzahlen und der Termin 
iſt vor der Thür.“ 
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Der Bauer legte ſeine fleiſchige Hand auf ihre 
Schulter. „Nun macht Euch keine Sorge, Frau! 
Ich brauche das Geld nicht; ich bin nicht der Mann, 
der aus der Hand in den Mund lebt. Ihr könnt 
mir Eure Grundſtücke dafür zum Pfande einſetzen; 
ſie ſind zwar nicht von den beſten, aber mir ſollen 
ſie diesmal gut genug ſein. Auf den Sonnabend 
könnt Ihr mit mir zum Gerichtshalter fahren.“ 

Die bekümmerte Frau athmete auf. „Es macht 
zwar wieder Koſten,“ ſagte ſie, „aber ich danke Euch 
doch dafür.“ 

Der Wieſenbauer hatte ſeine kleinen klugen Augen 
nicht von ihr gelaſſen. „Und,“ fuhr er fort, „weil 
wir hier einmal beiſammen ſind, ſo will ich Euch 
auch ſagen, der Andrees, Euer Junge, geht nad) 
meiner Tochter!“ | 

„Du lieber Gott, Nachbar, die Kinder find ja 
mit einander aufgewadjen.” 

„Das mag fein, Frau; wenn aber der Burſche 
meint, ‘er könne fi bier in die volle Wirthichaft 
einfreien, fo hat er feine Rechnung ohne mich ge- 
macht!“ 

Die Schwache Frau richtete fi ein wenig auf 
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und ſah ihn mit faſt zürnenden Augen an. „Was 
habt Ihr denn an meinem Andrees auszuſetzen?“ 
fragte fie.. 

„Ih an Eurem Andrees, Frau Stine? — Auf 
der Welt gar nichts! Aber” — und er ſtrich ſich 
mit der Hand über die ſilbernen Knöpfe ſeiner rothen 
Weite — „meine Tochter iſt eben meine Tochter 
und des Wieſenbauers Tochter kann es beſſer be⸗ 
laufen.“ 

„Trotzt nicht zu ſehr, Wieſenbauer!“ ſagte die 
Frau milde, „ehe die heißen Jahre kamen —!“ 

„Aber fie find gekommen und find noch immer 
da, und auch für dies Jahr ift feine Ausfiht, daß 
Ihr eine Ernte in die Scheuer befommt. Und fo 
geht’3 mit Eurer Wirthichaft immer weiter rückwärts.“ 

Die Frau war im tiefes Sinnen verjunfen; jte 
ſchien die legten Worte faum gehört zu haben. „Ja,“ 
fagte fie, „Ihr mögt leider Recht behalten, die Regen⸗ 
trude muß eingefchlafen ſein; aber — ſie kann ge— 
weckt werden!“ 

„Die Regentrude?“ wiederholte der Bauer hart. 
„Glaubt Ihr auch an das Gefaſel?“ 

„Kein Gefaſel, Nachbar!“ erwiderte fie geheimniß⸗ 
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voll. „Meine Urahne, da ſie jung geweſen, hat ſie 
ſelber einmal aufgeweckt. Sie wußte auch das Sprüd- 
lein noch und hat e8 mir öfters vorgefagt; aber ich 
habe es feither Yängft vergefjen.” 

Der dide Mann lachte, daß ihm die filbernen 
Knöpfe auf feinem Bauche tanzten. „Nun, Mutter 
Stine, jo fest Euch hin und befinnt Euch auf Euer 
Sprüchlein. Ich verlaffe mic auf mein Wetterglas 
und das fteht feit acht Wochen auf beftändig Schön!” 

„Das Wetterglas ift ein todtes Ding, Nachbar; 
das kann doch nicht das Wetter machen!” 

„Und Eure Regentrude ift ein Spufeding, ein 
Hirngefpinft, ein Garnichts!“ 

„Run, Wiefenbauer,” ſagte die Frau ſchüchtern, 
„hr feid einmal Einer von den Neugläubigen!” 

Aber der Mann wurde immer eifriger. „Neu⸗ 
oder altgläubig!” rief er, „geht Hin und ſucht Eure 
Regenfrau und ſprecht Euer Sprüdjlein, wenn Ihr's 
noch beifammenfriegt! Und wenn Ihr binnen heut’ 
und vierundzwanzig Stunden Regen ſchafft, dann —!“ 
er hielt inne und paffte ein paar dicke Rauchwolken 
vor ſich hin. 

„Was dann, Nachbar?“ fragte die Frau. 
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„Dann — — dann, — zum Teufel, ja, dann 
ſoll Euer Andrees meine Maren freien!“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür des 
Wohnzimmers und ein ſchönes ſchlankes Mädchen 
mit rehbraunen Augen trat zu ihnen auf die Durch⸗ 
fahrt hinaus, „Zopp, Vater!" rief fie, „das ſoll 
gelten!” Und zu einem ältlihen Mann gewandt, ' 
der eben von der Straße her in’3 Haus trat, fügte 
fie hinzu: „Ihr habt's gehört, Vetter Schulze!” 

„Run, nun Maren,” fagte der Wiefenbauer, 
„Du brauchſt Feine Zeugen gegen Deinen Vater auf- 
zurufen; von meinem Wort da beißt Dir feine Maus 
auch nur ein Tittelchen ab!“ 

Der Schulze ſchaute indeß, auf feinen langen 
Stock geftütt, eine Weile in den freien Tag hinaus; 
und hatte nun fein fchärferes Auge in der Tiefe 
des glühenden Himmels ein weißes Pünktchen ſchwim⸗ 
men jehen oder wünſchte er es mur und glaubte es 
deshalb gejehen zu haben, aber er lächelte hinter- 
haltig und fagte: „Mög's Euch bekommen, Better 
Wiejenbauer, der Andrees ift allewege ein tüchtiger 
Burſch!“ 


* * 


— 10 — 


Bald darauf, während der Wiejenbauer und der 
Schulze in dem Wohnzimmer des erftern über aller- 
lei Rechnungen beifammen faßen, trat Maren an 
der andern Seite der Dorfftraße mit Mutter Stine 
in deren Stübchen. 

„Aber Kind,” fagte die Witwe, indem fie ihr 
Spinnrad aus der Ede holte, „weißt Du denn das 
Sprüdjlein für die Regenfrau?“ 

„Ich?“ fragte das Mädchen, indem fie erftaunt 
den Kopf zurücwarf. 

„Nun ich dachte nur, weil Du fo keck dem Vater 
vor die Füße tratſt.“ 

„Nicht doch, Mutter Stine, mir war nur fo 
um's Herz, und ich dachte auch, Ihr felber würdet’s 
wohl noch beifammen bekommen. Räumt nur ein 
biffel auf in Eurem Kopfe; es muß ja nod) irgendwo 
verframet Liegen I” 

Frau Stine fehüttelte den Kopf. „Die Urahne 
ift mir früh geftorben. Das aber weiß ih noch 
wohl, wenn wir damals große Dürre hatten, wie 
eben jett, und uns dabei mit der Saat oder dent 
Viehzeug Unheil zufchlug, dann pflegte fie wohl ganz 
heimlih zu fagen: „Das thut der Feuermann uns 
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zum Scabernad, weil ich einmal die Regenfrau 
geweckt habe!“ 

„Der Feuermann?“ fragte das Mädchen, „wer 
ift denn das nun wieder?“ Aber ehe fie noch eine 
Antwort erhalten konnte, war fie ſchon an's Fenſter 
gefprungen und rief: „Um Gott, Mutter, da kommt 
der Andrees; feht nur, wie verftürzt er ausfieht!“ 

Die Witwe erhob fih von ihrem Spinnrade: 
„Breilid Kind," fagte fie niedergeſchlagen, „ſiehſt 
Du denn nicht, was er auf dem Rüden trägt? Da 
ft ſchon wieder eins von den Schafen verdurftet.“ 

Bald darauf trat der junge Bauer in's Zimmer 
und legte das todte Thier vor den Frauen auf den 
Eſtrich. „Da habt Ihr's!“ fagte er finfter, indem 
er fih mit der Hand den Schweiß von der heißen 
Stirn ſtrich. 

Die Frauen fahen mehr in fein Geficht als auf 
die todte Kreatur. „Nimm Dir's nicht jo zu Herzen, 
Andrees!“ fagte Maren. „Wir wollen die Negen- 
frau weder und dann wird Alles wieder gut 
werden.” 

„Die Regenfrau!“ wiederholte er tonlos, „ia 
Maren, wer die weden könnte. — Es iſt aber auch 


nicht wegen dem allein; es ift mir etwas widerfahren 
draußen.” — 

Die Mutter faßte zärtli feine Hand. „So 
ſag es von Dir, mein Sohn,” ermahnte fie, „damit 
es Dich nicht fieh made!” 

„So hört denn!” erwiderte er. — „Ich wollte 
nah unfern Schafen fehen und ob das Waffer, das 
ich geftern Abend für fie hinaufgetragen, noch nicht 
verdumftet jet. AS ich aber auf den Weideplat Tan, 
ſah ih iogleih, daß es dort nicht feine Richtigkeit 
habe; der Wafjerzuber war nicht mehr, wo id}: ihn 
Hingejtelit und auch die Schafe waren nicht zu ſehen. 
Um fie zu fuchen, ging id) den Rain hinab bis ar 
den Riefenhügel. - Al3 ich auf die andere Seite kam, 
da ſah ih fie alle Liegen, keuchend, die Hälſe lang 
auf die Erde geftredt; die arme Kreatur hier war 
ſchon crepirt. Daneben lag der Zuber umgejtürzt 
und ſchon gänzlich ausgetrodnet. Die Thiere konn⸗ 
ten das nicht gethan haben; hier mußte eine bös— 
willige Hand im Spiele fein.” 

„Kind, Kind!” unterbrach ihn die Mutter, „wer 
folfte einer armen Witwe Leides zufügen!“ 

„Hört nur zu, Mutter, es kommt noch weiter. 
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Ich ſtieg auf den Hügel und ſah nach allen Seiten 
über die Ebene hin; aber kein Menſch war zu ſehen, 
die ſengende Gluth lag wie alle Tage lautlos über 
den Feldern. Nur neben mir auf einem der großen 
Steine, zwiſchen denen das Zwergenloch in den Hügel 
hinabgeht, ſaß ein dicker Molch und ſonnte ſeinen 
häßlichen Leib. Als ich noch ſo halb rathlos, halb 
ingrimmig um mich her ſtarrte, höre ich auf einmal 
hinter mir von der andern Seite des Hügels her 
ein Gemurmel, wie wenn einer eifrig mit ſich ſelber 
redet, und als ich mich umwende, ſehe ich ein knorp⸗ 
ſiges Männlein im feuerrothen Rock und rother 
Zipfelmütze unten zwiſchen dem Haidekraute auf und 
ab ſtapfen. — Ich erſchrak mich, denn wo war es 
plötzlich hergekommen! — Auch ſah es gar ſo arg 
und mißgeſchaffen aus. Die großen braunrothen 
Hände hatte es auf dem Rücken gefaltet und dabei 
jpielten die Frummen Finger wie Spinnenbeine in 
der Luft. — Ich war hinter den Dornbufch getreten, 
der neben den Steinen aus dem Hügel wählt, und 
fonnte von hier aus Alles jehen, ohne ſelbſt bemerkt 
zu werden. Das Unding drunten war nod) immer 
in Bewegung; es büdte ſich und riß ein Bündel 
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verjengten Graſes aus dem Boden, daß ich glaubte, 


es müſſe mit feinem Kürbisfopf vorn überfdhießen; 


aber es ftand ſchon wieder auf feinen Spindelbeinen 
und, indem e3 das dürre Kraut zwiſchen feinen 
großen Fäuften zu Pulver rieb, begann es fo ent- 
jeslih zu laden, daß auf der andern Seite des 
Hügels die halbtodten Schafe aufiprangen und in 
wilder Flut an dem Rain hinunterjagten. Das 
Männlein aber lachte noch gellender, und dabei be> 
gann es von einem Bein aufs andere zu fpringen, 
daß ich fürdhtete, die dünnen Stäbchen müßten unter 
jeinem klumpigen Leibe zuſammenbrechen. Es war 
granjenvoll anzufehen, denn es funkte ihm dabei 
ordentlich aus feinen Heinen ſchwarzen Augen.“ 

Die Witwe hatte leiſe des Mädchens Hand ge- 

faßt. 
„Weißt du nun, wer der Feuermann ift!” fagte 
fie. Maren nidte. 

„Das Allergraufenhaftefte aber,” fuhr Andrees 
fort, „war feine Stimme, „Wenn fie es wüßten, 
wenn fie es müßten!” ſchrie er, „bie Flegel, die 
Bauerntölpell” Und dann fang er mit feiner ſchnar⸗ 
renden, quäfenden Stimme ein ſeltſames Sprüdlein; 
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immer von vorn nach hinten, als könne er ſich gar 
daran nicht erſättigen. Wartet nur, ich bekomm's 
wohl noch beiſammen!“ 

Und nach einigen Augenblicken fuhr er fort: 

„Dunſt iſt die Welle, 
Staub iſt die Quelle!“ 

Die Mutter ließ plötzlich ihr Spinnrad ſtehen, 
das ſie während der Erzählung eifrig gedreht hatte, 
und ſah ihren Sohn mit geſpannten Augen an. 
Der aber ſchwieg wieder und ſchien ſich zu beſinnen. 

„Weiter!“ ſagte ſie leiſe. 

„Ich weiß nicht weiter, Mutter; es iſt fort und 
ich hab's mir unterwegs doch wohl hundertmal vor⸗ 
geſagt.“ . 

As aber Frau Stine mit unficherer Stimme 
ſelbſt fortfuhr: 

„Stumm find die Wälder, 
Feuermann tanzet Über die Felder!” 


da fette er raſch Hinzu: 
„Nimm dich in Acht! 
Eh’ du erwacht, 
Holt dich die Mutter 
Heim in die Nacht!“ 


„Das iſt das Sprüdjlein der Regentrudel” rief 
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Frau Stine; „und nun raſch noch einmal! Und Du, 
Maren, merk wohl auf, damit es nicht wiederum 
verloren geht!" 
Und nun ſprachen Mutter und Sohn noch ein- 

mal zufammen und ohne Anftoß: 

„Dunft ift die Welle, 

Staub ift die Duelle! 

Stumm find die Wälder, 

Feuermann tanzet über Die Selber. 

Nimm dich in Acht! 

Eh du erwacht, 

Holt dich die Mutter 

Heim in die Nacht!“ 


„Nun hat alle Noth ein Ende!" rief Maren; 
„nun wecken wir die Regentrude; morgen find alle 
Selder wieder grün und übermorgen giebt's Hoch— 
zeit!" Und mit fliegenden Worten und glänzenden. 
Augen erzählte fie ihrem Andrees, welches Verſprechen 
fie dem Vater abgewonnen babe. 

„Kind,“ fagte die Witwe wieder, „weißt Du 
denn auch den Weg zur Regentrude ?" 

„Nein, Mutter Stine, wißt Ihr denn auch den 
Weg nit mehr!" 

„Über, Maren, es war ja die Urahne, die bei 


— ——— — — ee w— ——————————eeeßů lrrr — — — 


— 17 — 


der Regentrude war; von dem Wege hat fie mir nie⸗ 
mals was erzählt.“ 

„Run, Andrees ," ſagte Maren und faßte den 
Arm des jungen Bauern, der währenddeß mit ge- 
runzelter Stirn vor fich hingeftarrt hatte, „jo ſprich 
Du! Du weißt ja fonft doch immer Rath!“ 

„Vielleicht weiß ich auch jet wieder einen!” ent- 
gegniete er bedächtig. „Ich muß heute Mittag den 
Schafen noch Wafler hinauftragen. Vielleicht daß 
ih den Feuermann noch einmal hinter dem Dorn- 
buſch belaufen Tann! Hat er das Sprüdlein ver- 
rathen, wird er aud) noch den Weg verrathen; denn 
fein dicker Kopf ſcheint überzulaufen von dieſen 
Dingen.“ 

Und bei dieſem Entſchluß blieb es. Soviel ſie 
auch hin und wieder redeten, ſie wußten keinen beſſern 
aufzufinden. 


* 


Bald darauf befand fih Andrees mit feiner 
Waſſertracht droben auf dem Weideplage. Als er 
in die Nähe des Rieſenhügels kam, fah er den Kobold 
ſchon von weitem auf einem der Steine am Zwerg⸗ 
‚ Th. Storm’s Sämmtl. Schriften. VI. 2 
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loch figen. Er ftrählte fih mit feinen fünf aus» 
gefpreizten Fingern den vothen Bart, und jedesmal 
wenn er die Hand herauszog, Löfte fih ein Häufchen 
fenriger Flocken ab und fehwebte in dem grelien 
Sonnenſchein über die Felder dahin. 

„Da bift du zu fpät gefommen,“ dachte Andrees, 
„heute wirſt du nichts erfahren,” und wollte feit- 
wärts, als habe er gar nichts gefehen, nad der 
Stelle abbiegen, wo nod immer der umgeftürzte 
Zuber lag. Aber er wurde angerufen. „Ich dachte, 
Du hätt’ft mit mir zu reden!" hörte er die Quäk— 
ſtimme des Kobolds Hinter fid). 

Andrees Fehrte ſich um und trat ein paar Schritte 
zurüd. „Was hätte ih mit Euch zu reden,” er- 
widerte er; „ich fenne Euch ja nicht.” 

„Aber Du möchteſt den Weg zur Regentrude 
wiſſen?“ 

„Wer hat Euch denn das geſagt?“ 

„Mein kleiner Finger, und der iſt klüger als 
mancher große Kerl.“ 

Andrees nahm all' ſeinen Muth zuſammen und 
trat noch ein paar Schritte näher zu dem Unding 
an den Hügel hinauf. „Euer kleiner Finger mag 
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ſchon Hug fein,” fagte er, „aber den Weg zur Negen- 
frau wird er doch nicht wiffen, denn den wiffen auch 
die allerflügften Menſchen nicht.“ 

Der Kobold blähte ſich wie eine Kröte und fuhr 
ein paar Mal mit feiner Klaue durch den Feuer- 
bart, daß Andrees vor der herausftrömenden Gluth 
einen Schritt zurücktaumelte. Plötzlich aber den 
jungen Bauer mit dem Ausdrude eines überlegenen 
Hohns aus feinen böfen Heinen Augen anftarrend, 
Ihnarrte er ihn an: „Du bift zu einfältig, Andrees; 
wenn id) Dir auch fagte, daß die NRegentrude hinter 
dem großen Walde wohnt, jo würdeft Du dod nicht 
wilfen, daß Hinter dem Walde. eine hohle Eiche 
jteht 1" 

„Hier gilt’3 den Dummen fpielen!" dachte An- 
drees; denn obſchon er fonft ein ehrlicher Burſche 
war, fo hatte er doch auch feine gute Portion Bauern- 
Ihlauheit mit auf die Welt befommen, „Da Habt 
Ihr Recht,” fagte er, und riß den Mund auf, „das 
würde ich freilich nicht wiſſen!“ 

„Und,“ fuhr der Kobold fort, „wenn ih Dir 
au fagte, daß hinter dem Walde die hohle Weide 
jteht, jo würdeft Du doch nicht willen, daß in dem 

J 2 * 
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Baum eine Trerve zum Gurten ter Regenfrau 
bin ıbführt.* 

„ie man ib doch verrebnen faın!“ rief An- 
drees. „Ib dachte, man fönnte nur ic gerateswegs 
bineimipazieren.“ 

„Und wenn Tu aud geradeswegs bineinipuzieren 
föunteft,“ tagte der Kobold, „ie winteit Tu immer 
noch nicht willen, daß die Regentrude nur von einer 
reinen Jungfrau gewedt werten kann.“ 

„Run freilid,” meinte Anbrees, da bilft's mir 
nichts; da will ih mid nur gleich wieder auf den 
Heimweg machen.” 

Ein argliftiges Lächeln verzog den breiten Mund 
des Kobold. „Willſt Du nidt erft Dein Wafler 
in den Zuber gießen?“ fragte er; „das ſchöne Vieh⸗ 
zeug ift ja ſchier verſchmachtet.“ 

„Da habt Ihr zum vierten Male Recht!" erwiderte 
der Burfde und ging mit feinen Eimern um den 
Hügel- herum. Als er aber das Waſſer in den 
heißen Zuber goß, flug es ziihend empor und 
verpraffelte in weißen ‘Dampfwollen in die Luft. 
„Auch gut!" dachte er, „meine Schafe treibe ich mit 
mir beim und morgen mit dem Früheften geleite ich 
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Maren zu der Negentrude. Die foll fie ſchon er- 
wecken!“ 

Auf der andern Seite des Hügels aber war der 
Kobold von ſeinen Steinen aufgeſprungen. Er warf 
ſeine rothe Mütze in die Luft und kollerte ſich mit 
wieherndem Gelächter den Berg hinab. Dann ſprang 
er wieder auf ſeine dürren Spindelbeine, tanzte wie 
toll umher und ſchrie dabei mit ſeiner Quäkſtimme 
einmal über's andere: „Der Kindskopf, der Bauer⸗ 
lümmel! dachte mich zu übertölpeln und weiß noch 
nicht, daß die Trude fi nur durch das rechte Sprüd)- 
lein weden läßt. Und das Sprüdlein weiß feiner 
als Edenedepenn, und Edenedepenn das bin ih!” — 

Der böfe Kobold wußte nicht, daß er am Vor⸗ 
mittag das Sprüdlein ſelbſt verrathen hatte. 


* * 
* 


Auf die Sonnenblumen, die vor Marens Kam⸗— 
mer im Garten ftanden, fiel eben der erjte Morgen⸗ 
ſtrahl, als fie ſchon das Fenſter aufftieß und ihren 
Kopf in die frifche Luft hinausſteckte. Der Wiejen- 
bauer, welcher nebenan im Alfoven des Wohnzim- 
mers ſchlief, mußte davon erwacht fein; denn fein 
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Schnarchen, das noch eben durch alle Wände drang, 
hatte plötzlich aufgehört. „Was treibſt Du, Maren?“ 
rief er mit ſchläfriger Stimme. „Fehlt's Dir 
denn wo?“ 

Das Mödchen fuhr ſich mit dem Finger an die 
Lippen, denn fie wußte wohl, daß der Vater, wenn 
er ihr Vorhaben erführe, fie nicht aus dem Haufe 
lafjen würde, Aber fie faßte ſich Schnell. „Sch habe 
nicht ſchlafen können, Vater,” rief fie zurüd, „ic 
wilf mit den Leuten auf die Wiefen; es ijt jo hübſch 
friſch heute Morgen. A 

„Haft das nicht nöthig, Maren," erwiderte der 
Bauer, „meine Tochter ift fein Dienjtbot’, Und nad) 
einer Weile fügte er hinzu. „Na, wenn's Dir Plaiſir 
macht! Aber ſei zur rechten Seit wieder heim, eh’ 
die große Hite kommt. Und vergiß mein Warm- 
bier nicht!" Damit warf er fich auf die andere Seite 
daß die Bettjtelle krachte, und glei darauf hörte 
auh das Mädchen wieder das wohlbelannte abge⸗ 
meſſene Schnarchen. 

Behutſam drückte ſie ihre Kammerthür auf. Als 
ſie durch die Thorfahrt in's Freie ging, hörte ſie 
eben den Knecht die beiden Mägde wecken. „Es iſt 
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doch ſchnöd',“ dachte ſie, „daß du ſo haſt lügen 
müſſen, aber“ — und ſie ſeufzte dabei ein wenig — 
„was thut man nicht um feinen Schatz!“ 

Drüben in feinem Sonntagsftaat ftand jchon 
Andrees ihrer wartend. „Weißt Du Dein Sprüd- 
lein noch?“ rief er ihr entgegen. - 

„Ja, Andrees! Und weißt Du noch den Weg?“ 
Er nidte nur. | 

„So laß uns gehen!" — Aber eben fam nod) 
Mutter Stine aus dem Haufe und ftedte ihrem 
Sohne ein mit Meth gefülltes Fläſchen in die Taſche. 
„Der ift noch von der Urahne,” ſagte fie, „fie that 
alle Zeit fehr geheim und koſtbar damit, der wird 
Euch gut thun in der Hite!“ 

Dann gingen fie im Morgenſchein die ftille Dorf- 
itraße hinab und die. Witwe ftand noch lange und 
ſchaute nad der Richtung, wo die jungen kräftigen 
Geſtalten verſchwunden waren. 

Der Weg der Beiden führte hinter der Dorfmark 
über eine weite Haide. Danach kamen ſie in den 
großen Wald. Aber die Blätter des Waldes lagen 
meiſt verdorrt am Boden, ſo daß die Sonne überall 
hindurchblitzte, ſie wurden faſt geblendet von dem, 


wechſelnden Lichter: 
zwiſchen den hohen 
fortgeſchritten ware 
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„I weiß nid 
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„Nein,“ fagte 
Aber weißt Du be: 
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Endlich kamen ſie aus dem Walde und dort, ein 
paar Schritte vor ihnen, ſtand auch ſchon der alte 
Weidenbaum. Der mächtige Stamm war ganz ge⸗ 
höhlt und das Dunkel, das darin herrſchte, ſchien 
tief in den Abgrund der Erde zu führen. Andrees 
ſtieg zuerſt allein hinab, während Maren ſich auf 
die Höhlung des Baumes lehnte und ihm nachzu⸗ 
hliden ſuchte. Aber bald fah fie nichts mehr von 
ihm, nur das Geräufh des Hinabfteigens ſchlug 
noch an ihr Ohr. Ihr begann Angft zu werden, 
oben um fie ber war es fo einfam und von unten 
hörte fie endlich auch feinen Laut mehr. Sie ftedte 
den Kopf tief in die Höhlung und rief: „Andrees, 
Andrees!“ Aber es blieb alles ftill und noch einmal 
rief fie: „Andrees!" — Da nad) einiger Zeit war 
es ihr als höre fie e8 von unten wieder herauf- 
fommen und allmälig erfannte fie auch die Stimme 
des jungen Mannes, der ihren Namen rief, und 
faßte. jeine Hand, die er ihr entgegenftredte. „Es 
führt eine Treppe hinab,” fagte er, „aber fie ift 
fteil und ausgebrödelt und wer weiß, wie tief nad 
unten zu der Abgrund iſt!“ 

Maren erſchrak. „Fürchte Dich nicht,” fagte er, 
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„ich trage Di; ich habe einen ſichern Fuß.“ Dann 
bob er das ſchlanke Mädchen auf feine breite Schulter; 
und als fie die Arme feſt ums feinen Hals gelegt 
hatte, ftieg er behutfam mit ihr in die Tiefe. ‘Dichte 
Sinfterniß umgab fie, aber Maren athmete doch auf, 


während fie jo Stufe um Stufe wie in einem ge- 


wundenen Schnedfengange hinabgetragen wurde; denn 
e3 war fühl hier im Innern der Erde. Kein Laut 
von oben drang zu ihnen herab; nur einmal hörten 
fie dumpf aus der Ferne die unterirdifhen Waſſer 
brauſen, die vergeblich zum Lichte emporarbeiteten. 

„Was war das?“ flüſterte das Mädchen. 

„Ich weiß nicht, Maren.“ 

„Aber hat's denn noch kein Ende?“ 

„Es ſcheint faſt nicht.“ 

„Wenn Dich der Kobold nur nicht betrogen bat!“ 

„Ich denke nicht, Maren.“ 

Sp ftiegen fie tiefer und tiefer. Endlich fpürten 
fie wieder den Schimmer des Sonnenlicht unter 


fih, das mit jedem Tritte leuchtender wurde; zugleih 


aber drang auch eine erſtickende Hige zu ihnen herauf. 
ALS fie von der unterften Stufe in's Freie traten, 
faben fie eine gänzlich unbefannte Gegend vor fi. 
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Maren jah befremdet umher. „Die Sonne feheint 
aber doch diefelbe zu fein!“ fagte fie endlich. 

„Kälter ift fie wenigftens nicht,“ meinte Andres, 
indem er das Mädchen zur Erde bob. 

Bon dem Plate, wo fie ſich befanden, auf. einem 
breiten Steindamm, Tief eine Allee von alten Weiden 
in die Ferne hinaus. Sie bedachten fih nicht lange; 
jondern gingen, als fei ihnen der Weg gewiefen, 
zwiihen den Reihen der Bäume entlang. Wenn 
fie nah der einen oder andern Seite blidten, ſo 
ſahen fie in ein ödes unabjehbares Tiefland, das fo 
von aller Art Rinnen ‚und Vertiefungen zerrifjen 
war, als bejtehe es nur aus einem endlofen Gewirre 
verlaffener See- und Strombetten. ‘Dies fhien au 
dadurch beftätigt zu werden, daß ein beflenmender 
Dunst, wie von vertrodnetem Schilf, die Luft er- 
füllte, Dabei lagerte wilden den Schatten der eiti- 
zeln jtehenden Bäume eine jolhe Gluth, daß es den 
beiden Wanderern war, als fähen fie kleine weiße 
Flammen über den ftaubigen Weg dahinfliegen. An⸗ 
drees mußte an die Flocken aus dem Tenerbarte des 
Kobolds denken. Einmal war e3, ihm fogar, als 
fähe er zwei dunkle Augenringe in dem grellen 
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loch figen. Er ftrählte fih mit feinen fünf aus» 
gefpreizten Fingern den rothen Bart; und jedesmal 
wenn er die Hand herauszog, Löfte ſich ein Häufchen 
feuriger Flocken ab und ſchwebte in dem grellen 
Sonnenſchein über die Zelder dahin. 

„Da bift du zu ſpät gekommen,“ dachte Andrees, 
„heute wirft du nichts erfahren,” und wollte feit- 
wärts, als habe er gar nichts gefehen, nad der 
Stelle abbiegen, wo nod immer der umgeſtürzte 
Zuber lag. Aber er wurde angerufen. „Ich dachte, 
Du hätt'ſt mit mir zu reden!“ hörte er die Quäl- 
ftimme des Kobold3 hinter ſich. 

Andrees Tehrte ſich um umd trat ein paar Schritte 
zurück. „Was hätte ih mit Euch zu reden,” er- 
widerte er; „ich kenne Euch ja nicht.“ 

„Aber Du möchtet den Weg zur Regentrude 
wiſſen?“ 

„Wer hat Euch denn das geſagt?“ 

„Mein kleiner Finger, und der iſt klüger als 
mancher große Kerl.“ 

Andrees nahm all' ſeinen Muth zuſammen und 
trat noch ein paar Schritte näher zu dem Unding 
an den Hügel hinauf. „Euer kleiner Finger mag 
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ſchon klug ſein,“ ſagte er, „aber den Weg zur Regen⸗ 
frau wird er doch nicht wiſſen, denn den wiſſen auch 
die allerklügſten Menſchen nicht.“ 

Der Kobold blähte ſich wie eine Kröte und fuhr 
ein paar Mal mit feiner Klaue durch den Feuer⸗ 
bart, daß Andrees vor der herausftrömenden Gluth 
einen Schritt zurüdtaumelte. Plötzlich aber den 
jungen Bauer mit dem Ausdrude eines überlegenen 
Hohns aus feinen böfen Heinen Augen anftarrend, 
Ihnarrte er ihn an: „Du bijt zu einfältig, Andrees; 
wenn id) Dir auch fagte, daß die NRegentrude hinter 
dem großen Walde wohnt, jo würdeſt Du doch nicht 
wiffen, daß hinter dem Walde. eine hohle Eiche 
ſteht!“ 

„Hier gilt's den Dummen ſpielen!“ dachte An⸗ 
drees; denn obſchon er ſonſt ein ehrlicher Burſche 
war, ſo hatte er doch auch ſeine gute Portion Bauern⸗ 
ſchlauheit mit auf die Welt bekommen. „Da habt 
Ihr Recht,” ſagte er, und riß den Mund auf, „das 
würde ich freilich nicht wiſſen!“ 

„Und,“ fuhr der Kobold fort, „wenn ih Dir 
auch fagte, daß hinter dem Walde die hohle Weide 
jteht, jo würdeft Du doch nicht wilfen, daß in dem 
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Baum eine Treppe zum Garten der Regenfrau 
hinabführt.“ 

„Wie man ſich doch verrechnen kann!“ rief An- 
drees. „Ich dachte, man könnte nur ſo geradeswegs 
hineinſpazieren.“ | 

„Und wenn Du auch geradeswegs hineinjpazieren 
könnteſt,“ fagte der Kobold, „Io würdeft Du immer 
noch nicht wiffen, daß die Regentrude nur von einer 
reinen Jungfrau gewedt werden Tann.” 

„Nun freilich,“ meinte Andrees, da hilft's mir 
nichts; da will ih mich nur gleich wieder auf den 
‚Heimweg machen.“ 

Ein argliftiges Lächeln verzog den breiten Mund 
‚ des Kobolds. „Willſt Du nit erſt Dein Wafler 
in den Zuber gießen?“ fragte er; „das ſchöne Vieh- 
zeug ift ja ſchier verfehmachtet.” 

„Da Habt Ihr zum vierten Male Recht!" erwiderte 
der Burſche und ging mit feinen Eimern um den 
Hügel- herum. Als er: aber das Waffer in den 
heißen Zuber goß, flug es ziſchend empor und 
verpraffelte in weißen Dampfwolken in die Luft. 
„Auch gut!" dachte er, „meine Schafe treibe ich mit 
mir heim und morgen mit dem Früheften geleite ich 





Maren zu der Negentrude. Die fol fie ſchon er- 
weden !“ 

Auf der andern Seite des Hügels aber war der 
Kobold von feinen Steinen aufgefprungen. Er warf 
feine rothe Mütze in die Luft und kollerte fich mit 
wieherndem Gelächter den Berg hinab. Dann fprang 
er wieder auf feine dürren Spinbelbeine, tanzte wie 
toll umher und fehrie dabei mit feiner Quäfitimme 
einmal über’3 andere: „Der Kindskopf, der Bauer- 
lümmel! dachte mich zu übertölpeln und weiß noch 
nicht, daß die Trude ſich nur durch das rechte Sprüd- 
lein weden läßt. Und das Sprücdjlein weiß feiner 
als Edenedepenn, und Edenedepenn das bin ih!" — 

Der böfe Kobold wußte nicht, daß er am Vor- 
mittag das Sprüchlein ſelbſt verrathen hatte. 


* * 
* 


Auf die Sonnenblumen, die vor Marens Kam⸗— 
mer im Garten ftanden, fiel eben der erfte Morgen- 
ſtrahl, als fie ſchon das Fenſter aufftieß und ihren 
Kopf in die frifche Luft Hinausftedte. Der Wiefen- 
bauer, welcher nebenan im Alfoven des Wohnzim- 
mers jchlief, mußte davon erwacht fein; denn fein 
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Schnarchen, das noch eben durch alle Wände drang, 
hatte plötzlich aufgehört. „Was treibſt Du, Maren?“ 
rief er mit ſchläfriger Stimme. „Fehlt's Dir 
denn wo?“ 

Das Möädchen fuhr ſich mit dem Finger an die 
Lippen, denn fie wußte wohl, daß der Vater, wenn 
er ihr Vorhaben erführe, fie nicht aus dem Haufe 
laffen würde. Aber fie faßte fich ſchnell. „Sch habe 
nit ſchlafen können, Vater,“ rief fie zurüd, „id 
will mit den Leuten auf die Wiefen; es ift fo hübſch 
frifh heute Morgen.“ 

„Haft das nicht nöthig, Maren," erwiderte der 
Bauer, „meine Tochter ift fein Dienjtbot’. Und nad 
einer Weile fügte er hinzu. „Na, wenn's Dir Plaiſir 
macht! Aber fei zur rechten Zeit wieder heim, eh’ 
die große Hite fommt. Und vergiß mein Warm- 
bier nicht!" Damit warf er fi auf die andere Seite 
daß die Bettſtelle krachte, und gleih darauf hörte 
auch das Mädchen wieder das wohlbelannte abge- 
meſſene Schnarchen. 

Behutſam drückte ſie ihre Kammerthür auf. Als 
ſie durch die Thorfahrt in's Freie ging, hörte ſie 
eben den Knecht die beiden Mägde wecken. „Es iſt 
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doch ſchnöd',“ dachte ſie, „daß du ſo haſt lügen 
müſſen, aber“ — und ſie ſeufzte dabei ein wenig — 
„was thut man nicht um ſeinen Schatz!“ 

Drüben in ſeinem Sonntagsſtaat ſtand ſchon 
Andrees ihrer wartend. „Weißt Du Dein Sprüd- 
lein noch?“ rief er ihr entgegen. 

„Ja, Andres! Und weißt Du noch den Weg?“ 
Er nidte nur. I 

„So laß uns gehen!“ — Aber eben kam noch 
Mutter Stine aus dem Hauſe und ſteckte ihrem 
Sohne ein mit Meth gefülltes Fläſchen in die Taſche. 
„Der iſt noch von der Urahne,“ ſagte ſie, „ſie that 
alle Zeit ſehr geheim und koſtbar damit, der wird 
Euch gut thun in der Hitze!“ 

Dann gingen ſie im Morgenſchein die ſtille Dorf⸗ 
ſtraße hinab und die Witwe ſtand noch lange und 
ſchaute nach der Richtung, wo die jungen kräftigen 
Geſtalten verſchwunden waren. 

Der Weg der Beiden führte hinter der Dorfmark 
über eine weite Haide. Danach kamen ſie in den 
großen Wald. Aber die Blätter des Waldes lagen 
meiſt verdorrt am Boden, ſo daß die Sonne überall 
hindurchblitzte, ſie wurden faſt geblendet von den 
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wechjelnden Lichtern. — Als fie eine geraume Zeit 
zwifchen den hohen Stämmen der Eihen und Buchen 
fortgefchritten waren, faßte das Mädchen die Hand 
des jungen Mannes, 

„Was haft Du, Maren?" fragte er. 

„Sch hörte unfere Dorfuhr ſchlagen, Andrees.“ 

„Sa, mir war e3 auch fo.“ 

„Es muß ſechs Uhr fein!” fagte fie wieder. „Wer 
foht denn dem Vater nun fein Warmbdier? Die 
Mägde find alle auf dem Felde.“ 

„Ih weiß nit, Maren; aber das Hilft nun 
doch weiter nit!" 

„Nein,“ fagte fie, „das Hilft nun weiter nicht. 
Aber weißt Du denn auch no unfer Sprüchlein ?* 

„Freilich, Maren! 

Dunft ift die Welle, 
Staub ift die Quelle!” 
Und als er einen Augenblid zügerte, jagte fie raſch: 


„Stumm find die Wälder, 
Fenermann tanzet Über die Selber.” 


„O!“ rief fie, „wie brannte die Sonne!“ 
„Ja,“ fagte Andrees und rieb ſich die Wange, 
„es hat auch mir ordentlich einen Stich gegeben.“ 
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Endlich kamen ſie aus dem Walde und dort, ein 
paar Schritte vor ihnen, ſtand auch ſchon der alte 
Weidenbaum. Der mächtige Stamm war ganz ge⸗ 
höhlt und das Dunkel, das darin herrſchte, ſchien 
tief in den Abgrund der Erde zu führen. Andrees 
ſtieg zuerſt allein hinab, während Maren ſich auf 
die Höhlung des Baumes lehnte und ihm nachzu⸗ 
bliden fuchte. Aber bald fah fie nichts mehr: von 
ihm, nur das Geräufh des Hinabfteigens ſchlug 
no an ihr Ohr. Ihr begann Angft zu werden, 
oben um fie ber war es jo einfam und von unten 
hörte fie endlich auch feinen Laut mehr. Sie ftedte 
den Kopf tief in die Höhlung und rief: „Andrees, 
Andrees!" Aber es blieb alles ſtill und noch einmal 
rief fie: „Andrees!“ — Da nad) einiger Zeit war 
es ihr als höre fie es von unten wieder herauf- 
fommen und allmälig erfannte fie au) die Stimme 
des jungen Mannes, der ihren Namen rief, und 
faßte. feine Hand, die er ihr entgegenftredte. „Es 
führt eine Treppe hinab,” fagte er, „aber fie ift 
fteil und ausgebrödelt und wer weiß, wie tief nad) 
unten zu der Abgrund iſt!“ 

Maren erſchrak. „Fürchte Dich nicht,” fagte er, 
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„ih trage Did; ich habe einen fihern Fuß." Dann 
hob er das ſchlanke Mädchen auf feine breite Schulter; 
und als fie die Arme feſt ums feinen Hals gelegt 
hatte, ftieg er behutfam mit ihr in die Tiefe. Dichte 
Finſterniß umgab fie; aber Maren athmete doch auf, 
während fie fo Stufe um Stufe wie in einem ge⸗ 
wundenen Schneckengange hinabgetragen wurde; denn 
es war kühl hier im Innern der Erde. Kein Laut 
von oben drang zu ihnen herab; nur einmal hörten 
ſie dumpf aus der Ferne die unterirdiſchen Waſſer 
brauſen, die vergeblich zum Lichte emporarbeiteten. 

„Was war das?“ flüſterte das Mädchen. 

„Ich weiß nicht, Maren.“ 

„Aber hat's denn noch kein Ende?“ 

„Es ſcheint faſt nicht.“ 

„Wenn Dich der Kobold nur nicht betrogen hat!“ 

„Ich denke nicht, Maren.“ 

So ſtiegen ſie tiefer und tiefer. Endlich ſpürten 
ſie wieder den Schimmer des Sonnenlichts unter 
ſich, das mit jedem Tritte leuchtender wurde; zugleich 
aber drang auch eine erſtickende Hitze zu ihnen herauf. 

Als ſie von der unterſten Stufe in's Freie traten, 
ſahen ſie eine gänzlich unbekannte Gegend vor ſich. 


Maren ſah befremdet umher. „Die Sonne fcheint 
aber doch diejelbe zu fein!" ſagte fie endlich. 

„Kälter ift fie wenigſtens nicht,“ meinte Andrees, 
indem er das Mädchen zur Erde bob. 

Bon dem Plate, wo fie fich befanden, auf, einem 
breiten Steindamm, lief eine Allee von alten Weiden 
in die Ferne hinaus. Sie bedachten fih nicht lange; 
jondern gingen, als fei ihnen der Weg gewiefen, 
zwiihen den Reihen der Bäume entlang. Wenn 
fie nad der einen oder andern Seite blidten, fo 
jahen fie in ein ödes unabjehbares Tiefland, das fo 
von aller Art Rinnen ‚und Vertiefungen zerrijfen 
war, als beftehe e8 nur aus einem endlofen Gewirre 
verlaffener See⸗ und Strombetten. Dies ſchien auch 
dadurch bejtätigt zu werden, daß ein beflemmender 
Dunst, wie von vertrodnetem Schilf, die Luft er- 
füllte, Dabei lagerte zwiſchen den Schatten der ein- 
zeln ftehenden Bäume eine ſolche Gluth, daß es den 
beiden Wanderern war, als fähen fie Heine weiße 
Flammen über den jtaubigen Weg dahinfliegen. An⸗ 
drees mußte an die Flocken aus dem Feuerbarte des 
Kobolds denken. Einmal war es ihm jogar, als 
ſähe er zwei dunkle Augenringe in dem grellen 
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Sonnenſchein; dann wieder glaubte er deutlich neben 
fi das tolle Springen der Heinen Epindelbeine zu 
hören. Bald war es links, bald rechts an feiner 
Seite. Wenn er fi aber wandte, vermodte er 
nichts zu jehen; nur Die gluthheiße Luft zitterte flir- 
rend und blendend vor feinen Augen. „Sa,“ dachte 
er, indem er des Mädchens Hand erfakte und beide 
mühlam vorwärts fchritten, „jauer machſt Du's uns; 
aber Recht bebältit Du heute nicht!“ 

Weiter und weiter gingen fie, der Eine nur auf 
das immer jchwerere Athmen des Andern börend. 
Der einförmige Weg ſchien fein Ende zu nehmen; 
neben ihnen unaufhörlih die grauen, halb entblät- 
terten Weiden, ſeitwärts hüben und drüben unter 
ihnen die unheimlich dunftende Niederung. 

Plöglih Hlieb Maren ftehen und lehnte fi mit 
geihhloffenen Augen an den Stamm einer Weide. 
„Ih Tann nicht weiter,” murmelte fie; „die Luft 
ift lauter Teuer.” 

Da gedachte Andrees des Methfläſchchens, das 
fie bis dahin unberührt gelaffen hatten. — Als er 
den Stöpjel abgezogen, verbreitete fi ein Duft, als 
feien die Zaufende von Blumen noch einmal zur 
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Blüthe auferftanden, aus deren Keldden vor vielleicht 
mehr als Hundert Jahren die Bienen den Honig zu 
diefem Tranfe zufammengetragen hatten. Raum hatten 
die Lippen des Mädchens den Rand der Flaſche be- 
rührt, fo ſchlug fie Son die Augen auf. „O,“ rief 
fie, „auf welder ſchönen Wieje find wir denn?" 

. „Auf feiner Wiefe, Maren; aber trink nur, es 
wird Die ſtärken!“ 

Als fie getrunken hatte, richtete fe fih auf und 
ſchaute mit hellen Augen um fi her. „Trink aud) 
einmal, Andrees,” jagte fie, „ein Frauenzimmer ift 
doch nur ein elendiglich’ Geſchöpf!“ 

„Aber das ift ein echter Tropfen!” rief Andres, 
nachdem er auch gefoftet hatte. „Mag der Himmel 
wiffen, woraus die Urahne den gebraut hat!“ 

Dann gingen fie geftärft und luſtig plaudernd wei⸗ 
ter. Nach einer Weile aber blieb das Mädchen wieder 
ſtehen. „Was haft Du, Maren?” fragte Andrees. 

„O nichts; ich dachte nur!“ 

„Was denn, Maren ?” | 

„Siehſt Du, Andrees! Mein Vater hat nod) 
jein halbes Heu draußen auf den Wieſen; und id) 
gehe da aus und will Regen machen!“ 
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„Dein Bater ijt ein reicher Mann, Maren; aber 
wir andern baben umjer Fetzchen Heu Icon längſt 
in der Scheuer und unſere Frucht noch alle auf den 
dürren Halmen.“ 

„3a, ja, Andrees, Tu haſt wohl redt; man 
muß auch an die Andern denfen!“ Im Stillen bei 
fih jelber aber fette fie nah einer Weile hinzu: 
„Maren, Maren, mad)’ dir feine Flaufen vor; du 
thuſt ja doch Alles nur von wegen deinem Schatz!“ 

So waren fie wieder eine Zeit lang fortgegangen, 
als das Mädchen plötlih rief: „Was ift denn das? 
Wo find wir. denn? Das iſt ja ein großer ungeheurer 
Garten!” . 

Und wirflih waren jie, ohne zu willen wie, aus 
der einfürmigen Weidenallee in einen großen Barf 
gelangt. Aus der weiten, jetzt freilich verjengten 
Raſenfläche erhoben ſich überall Gruppen hoher pracht⸗ 
voller Bäume. Zwar war ihr Yaub zum Theil ge- 
fallen oder hing dürr oder ſchlaff an den Zweigen, 
aber der kühne Bau ihrer Aefte ftrebte noch in den 
Himmel und die mächtigen Wurzeln griffen noch 
weit über die Erde hinaus. Eine Fülle von Blumen, 
wie die Beiden fie nie zuvor gejehen, bededte hier 
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und da den Boden; aber alle diefe Blumen waren 
welt und düftelos und fehienen mitten in der höch— 
ften Blüthe von der tödtlihen Gluth getroffen zu fein. 

„Bir find am rechten Orte, den!’ ih!" fagte 
Andrees, 

Maren nidte. „Du mußt nun hier zurüdbleiben, 
His ih wiederfomme.” 

Freilich,“ erwiderte er, indem er fi in dem 
Schatten einer großen Eiche ausftredte. „Das Vebrige 
ft num Deine Sad’! Halt nur das Sprüdjlein feit, 
und verred’ Dich nicht dabeil" — — 

So ging fie denn allein über den weiten Rafen 
und unter den himmelhohen Bäumen dahin, und 
bald fah der Zurückbleibende nichts mehr von ihr. 
Sie aber fehritt weiter und weiter durch die Ein- 
ſamkeit. Bald hörten die Baumgruppen auf, und 
der Boden fenfte fih. Sie erkannte wohl, daß fie 
in dem ausgetrodneten Bette eines Gewäſſers ging; 
weißer Sand und Kiefel bededten den Boden, da- 
zwifchen Yagen todte Fiſche und blinkten mit ihren 
Silderfjuppen in der Sonne. In der Mitte des 
Beckens fah fie einen grauen fremdartigen Vogel 
jtehen; er fohien ihr einem Reiher ähnlich zu fein, 
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doch war er von folder Größe, daß fein Kopf, wenn 
er ihn aufrichtete, über den eines Menſchen hinweg- 
ragen mußte; jett hatte er den langen Hals zwiſchen 
den Flügeln zurückgelegt und fchien zu fchlafen. Maren 
fürdtete ſich. Außer dem regungslofen unheimlichen 
Vogel war kein lebendes Weſen ſichtbar, nicht ein⸗ 
mal das Schwirren einer Fliege unterbrach hier die 
Stille; wie ein Entſetzen lag das Schweigen über 
dieſem Orte. Einen Augenblick trieb ſie die Angſt, 
nach ihrem Geliebten zu rufen, aber ſie wagte es 
wiederum nicht, denn den Laut ihrer eigenen Stimme 
in dieſer Dede zu .hören, dünkte fie noch ſchauerlicher 
. als alles Andere. 

So richtete fie denn ihre Augen feft in die Ferne, 
wo fich wieder dichte Baumgruppen über den Boden 
zu erheben ſchienen, und ſchritt weiter ohne rechts 
oder links zu ſehen. Der große Vogel rührte ſich 
nicht, als ſie mit leiſem Tritt an ihm vorüberging, 
nur für einen Augenblick blitzte es ſchwarz unter 
der weißen Augenhaut hervor. — Sie athmete auf. — 
Nachdem ſie noch eine weite Strecke hingeſ chritten, 
verengte ſich das Seebette zu der Rinne eines mäßt- 
gen Baches , der unter einer breiten Lindengruppe 
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durdführte. Das Geäfte diefer mächtigen Bäume 
war jo dicht, daß ungeachtet des mangelhaften Laubes 
fein Sonnenftrahl hindurchdrang. Maren ging in 
diefer Ninne weiter; die plötzliche Kühle um fie ber, 
das hohe dunkle Gewölbe der Wipfel über ihr; es 
ſchien ihr fast, als gehe fie durch eine Kirche. Plöß- 
lih aber wurden ihre Augen von einem blendenden 
Lichte getroffen; die Bäume hörten auf und vor ihr 
erhob ſich ein graues Geftein, auf das bie grellite 
Sonne nieberbrannte. 
Maren ſelbſt ftand in einem leeren fandigen 
Becken, in welches fonft ein Wafferfall über die Fel- 
ſen hinabgeſtürzt fein mochte, der dann unterhalb 
durch die Rinne feinen Abfluß in den jet verdun- 
jteten See gehabt hatte. Ste fuchte mit den Augen, 
wo wohl der Weg zwiſchen den Klippen hinaufführe. 
Plöglih aber. fchrak fie zufammen. Denn das dort 
auf der halben Höhe des Abſturzes konnte nicht zum 
Geſtein gehören; wenn es auch ebenfo gran war 
und jtarr wie diefes in der vegungslofen Luft Tag, 
jo erkannte fie doch bald, daß es ein Gewand fei, 
welches in Falten eine ruhende Geftalt bedeckte. — 
Mit verbaltenem Athem ftieg fie näher. Da ſah 
Th. Storm's Sämmtl. Schriften. VI. 3 j 
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je es NELOBM: & wur am idoene mifoge Frauen⸗ 
gar. Der Sch (3 ticẽ us Geitein zurüd- 
semien: Me Goaden Haate, die bis zur Hüfte 
Einzfrlesien, maren reu Staub und türen Yaubes. 
Maren betrachtete je amerſam. „Sie mu ſehr 
ſchẽn geweſen iem,* dachte ñe, „ehe dieſe Wangen 
je ichlaff und dieſe Augen ie eingejunfen waren. 
Ab, md wie bleib ibre Lippen ſind! Ob es dem 
webl vie Regentrude ſein mag? — Aber die da 
ſchläĩt nicht; das it eine Todte! I, es iſt entſetzlich 
eimam bier!“ 

Tas kräftige Mäodchen hatte ſich indeſſen bald 
gefaßt. Sie trat ganz dicht herzu, und niederknieend 
und zu ihr hingebeugt legte ſie ihre friſchen Lippen 
an das marmorblaife Chr der Ruhenden. Dann 
all ihren Muth zujammennehmend, ſprach jie laut 
und deutlich: 

„Zunft ift die Welle, 

Syaub if Die Duelle; 

Stumm find die Wälder, 
Zeuermaun tanzt über die Felder!“ 


Da rang fih ein tiefer klagender Laut aus dem 
bleihen Munde hervor, doch das Mädchen ſprach 
immer ftärfer und eindringlider: 
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„Nimm Dich in Acht! 
Eh' Du erwacht, 

Holt Dich die Mutter 
Heim in die Nacht!“ 


Da rauſchte es fanft durch die Wipfel der Bäume 
und in der Ferne donnerte es leiſe wie von einem 
Gewitter. Zugleih aber, und, wie es ſchien, von 
jenfeit3 des Geſteins fommend, durchſchnitt ein greller 
Zon die Luft, wie der Wuthichrei eines böfen Thieres. 
As Maren emporjah, ftand die Geftalt der Trude 
hoch aufgerichtet vor ihr. „Was willft Du?" fragte fie, 

„Ad, Frau Trude,“ antwortete das Mädchen 
noch immer Inieend. „Ihr habt fo graufam lang 
geihlafen, daß alles Laub umd alle Kreatur ver- 
ſchmachten will!“ 

Die Trude fah fie mit weit aufgeriffenen Augen 
an, als mühe fie fih aus fehweren Träumen zu 
fommen, 

Endlich fragte fie mit tonlofer Stimme: „Stürzt 
denn der Quell nicht mehr?” 

„Nein, Frau Trude,“ erwiderte Maren, 

„Kreiſt denn mein Vogel nit mehr über dem 
See?" | 

„Er fteht in der heißen Sonne und ſchläft.“ 

ge 
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„Weh!“ wimmerte die Regenfrau. „So iſt es 
hohe Zeit. Steh auf und folge mir, aber vergiß 
nicht den Krug, der dort zu Deinen Füßen liegt!“ 

Maren that wie ihr geheißen, und beide ſtiegen 
nun an der Seite des Geſteins hinauf. — Noch 
mädtigere Baumgruppen, noch wunderbarere Blumen 
waren hier der Erde entſproſſen, aber auch hier war 
alles welt und düftelos. — Sie gingen an der 
Rinne des Bades entlang, der hinter ihnen feinen 
Abfall vom Geftein gehabt Hatte. Langſam und 

ſchwankend fohritt die Trude dem Mädchen voran, 
nur dann und wann die Augen traurig umher- 
wendend. Dennoch meinte Maren, es bleibe ein 
grüner Schimmer auf dem Rafen, den ihr Fuß be- 
treten, und wenn die grauen Gewänder über das 
dürre Gras fhleppten, da rauſchte es fo eigen, daß 
fie immer darauf hinhören mußte. „Regnet es denn 
ſchon, Frau Trude?“ fragte fie. 

„Ah nein, Kind, erjt mußt Du den Brunnen 
aufſchließen I" [ 

„Den Brunnen? Wo ift denn der?“ 

Sie waren eben aus einer Gruppe von Bäumen 
herausgetreten. „Dort!“ fagte die Trude, und einige 





taufend Schritte vor ihnen ſah Maren einen unge- 
heuern Bau emporfteigen. Er dien von grauem 
Geftein zadig und unregelmäßig aufgethürmt; bis 
in den Himmel, meinte Maren; denn nad oben 
hinauf war alles wie in Duft und Sonnenglanz zer- 
floffen. Am Boden aber wurde die in riefenhaften 
Erkern vorfpringende Fronte überall von hoben fpit- 
bogigen Thor⸗ und Fenfterhöhlen durchbrochen, ohne 
daß jedoch von Fenftern oder Thorflügeln jelbft etwas 
zu ſehen gewefen wäre. 

Eine Weile fhritten fie gerade darauf zu, bis 
fie durch den Uferabfturz eines Stromes aufgehalten 
wurden, der den Bau rings zu umgeben ſchien. Auch 
hier war jedoch das Waſſer His auf einen ſchmalen 
Faden, der no in der Mitte floß, verbuntet; ein 
Nahen Yag zerborften auf der trodenen Schlamm- 
dede des Strombettes. 

„Schreite hindurch!“ fagte die Trude. „Ueber 
Dich hat er Feine Gewalt. Aber vergiß nit, von 
dem Waffer zu ſchöpfen; Du wirft e8 bald gebrauchen!” 

Als Maren, dem Befehl gehorhend, von dem 
Ufer, herabtrat, hätte fie faft den Fuß zurücgezogen, 
denn der Boden war hier fo heiß, daß fie die. Glut 


— 838 — 


durch ihre Schuhe fühlte. „Ei was, mögen die 
Schuhe verbrennen!“ dachte ſie und ſchritt rüſtig 
mit ihrem Kruge weiter. Plötzlich aber blieb ſie 
ſtehen; der Ausdruck des tiefſten Entſetzens trat in 
ihre Augen. Denn neben ihr zerriß die trockene 
Schlammdecke und eine große braunrothe Fauſt mit 
krummen Fingern fuhr daraus hervor und griff 
nad) ihr. 

„Muth!“ Hörte fie die Stimme der Trude hinter 
ſich vom Ufer her. 

Da erft ftieß fie einen lauten Schrei aus und 
der Sput verſchwand. \ 

„Schließe die Augen!“ hörte fie wiederum die 
Trude rufen. — Da ging fie mit gefehloffenen 
Augen weiter; als fie aber das Waffer ihren Fuß 
berühren fühlte, bückte fie ſich und füllte ihren Krug. 
Dann ftieg fie leiht und ungefährdet am andern 
Ufer wieder hinauf. 

Bald hatte fie das Schloß erreiht, und trat 
mit Hopfendem Herzen durd eines der großen offe- 
nen Thore. Drinnen aber blieb fie ftaunend an 
dem Eingange ftehen. Das ganze Innere ſchien 
nur ein einziger unermeßlicher Raum zu fein. Mäd- 
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tige Säulen von Tropfitein trugen in beinahe un— 
abjehbarer Höhe eine feltiame Dede; faft meinte 
Maren, es jeien nichts als graue riefenhafte Spinn- 
gemwebe, die überall in Bauſchen und Spiten zwifchen 
den Knäufen der Säulen herabhingen. Noch immer 
ſtand fie wie verloren an derjelden Stelle und blicte 
bald vor fih hin, bald nad) einer und der andern 
Seite, aber diefe ungeheuern Räume ſchienen außer 
nad) der Fronte zu, durch welche Maren eingetreten 
war, ganz ohne Grenzen zu fein; Säule hinter - 
Säule erhob fih, und wie jehr fie fih auch an- 
jtrengte, fie fonnte nirgends ein Ende abjehen. Da 
blieb ihr Auge an einer Vertiefung des Bodens 
haften. Und ſiehe! Dort, unweit von ihr, war der 
Brunnen; au den goldenen Schlüffel ſah fie auf 
der Fallthür Liegen. 

Während fie darauf zuging, bemerkte fie, daf 
der Fußboden nicht etwa, wie fie e8 in ihrer ‘Dorf- 
fire gejehen, mit Steinplatten, fondern überall mit 
vertrodneten Schilf⸗ und Wieſenpflanzen bedeckt war. 
Aber es nahm ſie jetzt ſchon nichts mehr Wunder. 

Nun ſtand ſie am Brunnen und wollte eben den 
Schlüſſel ergreifen; da zog fie raſch die Hand zurück. 
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Denn deutlich hatte fie es erkannt, ver Schlüffel, 
der ihr in dem grellen Lichte eines von außen herein- 
fallenden Sonnenftrahls entgegenleuchtete, war von 
Gluth und nit von Golde roth. Ohne Zaubern 
goß fie ihren Krug darüber aus, daß das Ziſchen 
des verdampfenden Waffers in den weiten Räumen 
wiederhalltee Dann ſchloß fie raſch den Brunnen 
auf. Ein friiher Duft ftieg aus der Tiefe, als fie 
die Fallthür zurückgeſchlagen hatte, und erfüllte bald 
alles mit einem feinen feuchten Staube, der wie ein 
zartes Gewölk zwiſchen den Säulen emporitieg. 

Sinnend und in der frifhen Kühle aufathmend 
ging Maren umher. Da begann zu ihren Füßen 
ein neues Wunder. Wie ein Hauch riefelte ein 
lichtes Grün über die verdorrte Pflanzendede, die 
Halme richteten fih auf und bald wandelte das 
Mädchen dur eine Fülle fprießender Blätter und 
Blumen. Am Fuße der Säulen wurde es blau 
von Vergißmeinnicht; dazwiſchen blühten gelbe und 
braunviolette Iris auf und verhaudten ihren zarten 
Duft. An den Spiten der Blätter Kommen Li⸗ 
bellen empor, prüften ihre Flügel und jchwebten 
dann ſchillernd und gaufelnd über den Blumen- 


felhen, während der friſche Duft, der fortwährend . 
aus dem Brunnen ftieg, immer mehr die Luft er- 
füllte und wie Silberfunfen in den hereinfallenden 
Sonnenſtrahlen tanzte. 

Indeſſen Maren noch des Entzückens und Be— 
ſtaunens kein Ende finden konnte, hörte ſie hinter 
ſich ein behagliches Stöhnen wie von einer ſüßen 
Frauenſtimme. Und wirklich, als ſie ihre Augen 
nach der Vertiefung des Brunnens wandte, ſah 
- fie auf dem grünen Moosrande, der dort empor⸗ 
gefeimt war, die ruhende Geftalt einer wunderbar 
jhönen blühenden Frau, Sie hatte ihren Kopf auf 
den nadten glänzenden Arm geſtützt, über den das 
blonde Haar wie in feidenen Wellen herabfiel, und 
ließ ihre Augen oben zwiſchen den Säulen an der 
Dede wandern. | 
Auch Maren blidte unwillkürlich hinauf. Da 
{ah fie num wohl, daß das, was fie für große Spinn- 
gemebe gehalten, nichts anderes ſei als die zarten 
Florgewebe der Regenwolken, die durch den aus dem 
Brunnen aufjteigenden Duft gefüllt und fchwer 
und ſchwerer wurden. Eben hatte fi ein foldes 
Gewölk in der Mitte der Dede abgelöft und ſank 
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doch war er von folder Größe, daß fein Kopf, wenn 
er ihn aufrichtete, Über den eines Menfchen hinweg⸗ 
ragen mußte; jetzt hatte er den langen Hals zwilchen 
den Flügeln zurüdgelegt und ſchien zu fehlafen. Maren 
fürdtete fih. Außer dem rvegungslofen unheimlichen 
Bogel war kein lebendes Weſen ſichtbar, nicht ein- 
mal das Schwirren einer Fliege unterbrach hier die 
Stille; wie ein Entſetzen lag das Schweigen über 
dieſem Orte. Einen Augenblick trieb ſie die Angſt, 
nach ihrem Geliebten zu rufen, aber ſie wagte es 
wiederum nicht, denn den Laut ihrer eigenen Stimme 
in dieſer Dede zu hören, dünkte fie noch ſchauerlicher 
als alles Andere. 

So richtete fie denn ihre Augen feft in die Ferne, 
wo fich wieder dichte Baumgruppen über den Boden 
zu erheben fchienen, und jchritt weiter ohne rechts 
oder links zu fehen. Der große Vogel rührte fi 
nicht, als fie mit leifem Tritt an ihm vorüberging, 
nur für einen Augenblick blitzte es f chwarz unter 
der weißen Augenhaut hervor. — Sie athmete auf. — 
Nachdem fie noch eine weite Strede hingejchritten, 
verengte ſich das Seebette zu der Rinne eines mäßt- 
‚gen Baches, der unter einer breiten Lindengruppe 
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durchführte. Das Geäſte diefer mächtigen. Bäume 
war fo dicht, daß ungeachtet des mangelhaften Laubes 
kein Sonnenſtrahl hindurchdrang. Maren ging in 
dieſer Rinne weiter; die plötzliche Kühle um ſie her, 
das hohe dunkle Gewölbe der Wipfel über ihr; es 
ſchien ihr faſt, als gehe fie durch eine Kirche. Plötz⸗ 
lich aber wurden ihre Augen von einem blendenden 
Lichte getroffen; die Bäume hörten auf und vor ihr 
erhob ſich ein graues Geſtein, auf das die grellſte 
Sonne niederbrannte. 

Maren ſelbſt ſtand in einem leeren ſandigen 
Becken, in welches ſonſt ein Waſſerfall über die Fel⸗ 
ſen hinabgeſtürzt ſein mochte, der dann unterhalb 
durch die Rinne feinen Abfluß in den jetzt verdun- 
fteten See gehabt hatte. Sie fuchte mit den Augen, 
wo wohl der Weg zwifchen den Klippen hinaufführe. 
Plötzlich aber. fchrak fie zufammen. Denn das dort 
auf der halben Höhe des Abſturzes konnte nicht zum 
Geſtein gehören; wenn e3 aud) ebenfo grau war 
und jtarr wie diefes in der vegungslofen Luft lag, 
jo erfannte fie doch bald, daß es ein Gewand jet, 
welches in Falten eine ruhende Geſtalt bededte. — 
Mit verhaltenem Athem ftieg fie näher. Da ſah 
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fie e8 deutlich; e3 war eine ſchöne mächtige Frauen⸗ 
geftalt. Der Kopf Yag tief auf's Geftein zurüd- 
gefunfen; die blonden Haare, die bis zur Hüfte 
hinabfloffen, waren voll Staub und dürren Laubes. 
Maren betrachtete fie aufmerffam. „Sie muß fehr 
ſchön geweſen fein," dachte fie, „ehe diefe Wangen 
fo ſchlaff und dieſe Augen fo eingefunfen waren. 
Ah, und wie bleih ihre Lippen find! Ob es denn 
wohl die Regentrude fein mag? — Aber die da 
ſchläft nicht; das ift eine Todte! D, es tft entfeklih 
einfam bier!” 

Das Fräftige Mädchen hatte fich indeſſen bald 
gefaßt. Sie trat ganz dicht herzu, und niederfnieend 
und zu ihr hingebeugt legte fie ihre frifchen Lippen 
an das marmorblaffe Ohr der Auhenden. Dann 
al’ ihren Muth zuſammennehmend, ſprach fie laut 
und deutlich: 

„Dunſt ift die Welle, 

Syaub ift die Duelle; 

Stumm find die Wälder, 

Feuermann tanzt über die Felder!“ 
Da rang fih ein tiefer Hagender Laut aus dem 
bleihen Munde hervor; dod das Mädchen ſprach 


immer ftärter und eindringlicer: 
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„Nimm Dich in Acht! 
Eh' Du erwacht, 
Holt Dich die Mutter 
Heim in die Nacht!“ 


Da rauſchte es ſanft durch die Wipfel der Bäume 
und in der Ferne donnerte es leiſe wie von einem 
Gewitter. Zugleich aber, und, wie es ſchien, von 
jenſeits des Geſteins kommend, durchſchnitt ein greller 
Ton die Luft, wie der Wuthſchrei eines böſen Thieres. 
Als Maren emporſah, ſtand die Geſtalt der Trude 
hoch aufgerichtet vor ihr. „Was willſt Du?“ fragte ſie. 

„Ach, Frau Trude,“ antwortete das Mädchen 
noch immer knieend. „Ihr habt ſo grauſam lang 
geſchlafen, daß alles Laub und alle Kreatur ver⸗ 
ſchmachten will!“ 

Die Trude ſah ſie mit weit aufgeriſſenen Augen 
an, als mühe ſie ſich aus ſchweren Träumen zu 
kommen. 

Endlich fragte ſie mit tonloſer Stimme: „Stürzt 
denn der Quell nicht mehr?“ 

„Nein, Frau Trude,“ erwiderte Maren. 

„Kreiſt denn mein Vogel nicht mehr über dem 
See?“ | 

„Er fteht in der heißen Sonne und jchläft.“ 

ge 
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„Weh!“ wimmerte die Regenfrau. „So iſt es 
hohe Zeit. Steh auf und folge mir, aber vergiß 
nicht den Krug, der dort zu Deinen Füßen liegt!“ 

Maren that wie ihr geheißen, und beide ſtiegen 
nun an der Seite des Geſteins hinauf. — Noch 
mächtigere Baumgruppen, noch wunderbarere Blumen 
waren hier der Erde entſproſſen, aber auch hier war 
alles welk und düftelos. — Sie gingen an der 
Rinne des Baches entlang, der hinter ihnen ſeinen 
Abfall vom Geſtein gehabt hatte. Langſam und 
ſchwankend ſchritt die Trude dem Mädchen voran, 
nur dann und warn die Augen traurig umher—⸗ 
wendend. ‘Dennoch meinte Maren, es bleibe ein 
grüner Schimmer auf dem Raſen, den ihr Fuß be- 
treten, und wenn die grauen Gewänder über das 
dürre Gras jchleppten, da rauſchte es fo eigen, daß 
fie immer darauf hinhören mußte. „Regnet e3 denn 
ihon, Frau Trude?“ fragte fie. 

„Ach nein, Kind, erſt mußt Du den Brunnen 
aufichließen I" 

„Den Brunnen? Wo tjt denn der?" 

Sie waren eben aus einer Gruppe von Bäumen 
herausgetreten. „Dort!" fagte die Trude, und einige 


taujend Schritte vor ihnen fah Maren einen unge- 
beuern Bau emporfteigen. Er ſchien von grauem 
Geftein zadig und unregelmäßig aufgethürmt; bis 
in den Himmel, meinte Maren; denn nad oben 
hinauf war alles wie in Duft und Sonnenglanz zer- 
floffen. Am Boden aber wurde die in riefenhaften 
Erkern voripringende Fronte überall von hohen ſpitz⸗ 
bogigen Thor⸗ und Fenfterhöhlen durchbrochen, ohne 
daß jedoch von Fenftern oder Thorflügeln ſelbſt etwas 
zu jehen gewejen wäre. 

Eine Weile fohritten fie gerade darauf zu, bis 
fie durch den Uferabfturz eines Stromes aufgehalten 
wurden, ber den Bau rings zu umgeben ſchien. Auch 
hier war jedoch das Waffer bis auf einen Ihmalen 
Faden, der noch in der Mitte floß, verdunftet; ein 
Nahen Tag zerborften auf der trodenen Schlamm- 
decke des Strombettes. 

„Schreite hindurch!“ fagte die Trude. „Ueber 
Di hat er feine Gewalt. Aber vergiß nicht, von 
dem Waffer zu ſchöpfen; Du wirft es bald gebrauchen!“ 

Als Maren, dem Befehl gehorhend, von dem 
Ufer, herabtrat, hätte fie faft den Fuß zurüdgezogen, 
denn der Boden war hier fo heiß, daß fie die. Glut 
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durch ihre Schuhe fühlte. „Ei was, mögen die 
Schuhe verbrennen!“ dachte ſie und ſchritt rüſtig 
mit ihrem Kruge weiter. Plötzlich aber blieb ſie 
ſtehen; der Ausdruck des tiefſten Entſetzens trat in 
ihre Augen. Denn neben ihr zerriß die trockene 
Schlammdecke und eine große braunrothe Fauſt mit 
krummen Fingern fuhr daraus hervor und griff 
nach ihr. 

„Muth!“ hörte ſie die Stimme der Trude hinter 
ſich vom Ufer her. 

Da erſt ſtieß ſie einen lauten Schrei aus und 
der Spuk verſchwand. 

„Schließe die Augen!“ hörte ſie wiederum die 
Trude rufen. — Da ging ſie mit geſchloſſenen 
Augen weiter; als ſie aber das Waſſer ihren Fuß 
berühren fühlte, bückte ſie ſich und füllte ihren Krug. 
Dann ſtieg ſie leicht und ungefährdet am andern 
Ufer wieder hinauf. 

Bald hatte ſie das Schloß erreicht, und trat 
mit klopfendem Herzen durch eines der großen offe- 
nen Thore. Drinnen aber blieb fie ftaunend an 
dem Cingange ftehen. Das ganze Innere ehren 
nur ein einziger unermeßlicher Raum zu fein. Mäd- 
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tige Säulen von Zropfitein trugen in beinahe un- 
abjehbarer Höhe eine feltiame Dede; faft meinte 
Maren, e8 feien nichts als graue riefenhafte Spinn- 
gemwebe, die überall in Baufhen und Spiten zwiſchen 
den Knäufen der Säulen herabhingen. Noch immer 
ſtand fie wie verloren an derjelben Stelle und blicte 
bald vor fih hin, bald nad einer und der andern 
Seite, aber diefe ungeheuern Räume ſchienen außer 
nad) der Fronte zu, durch welde Maren eingetreten 


war, ganz ohne Grenzen zu fein; Säule hinter - 


Säule erhob fih, und wie fehr fie fih auch an- 
itrengte, fie fonnte nirgends ein Ende abjehen. Da 
blieb ihr Auge an einer DVertiefung des Bodens 
haften. Und fiehe! Dort, unweit von ihr, war der 
Brunnen; aud den goldenen Schlüffel ſah fie auf 
der Fallthür Liegen. 

Während fie darauf zuging, bemerkte fie, daß 
der Fußboden nicht etwa, wie fie e8 in ihrer Dorf- 
fire gefehen, mit Steinplattrn, fondern überall mit 
vertrodneten Schilf⸗ und Wieſenpflanzen bedeckt war. 
Aber es nahm ſie jetzt ſchon nichts mehr Wunder. 

Nun ſtand ſie am Brunnen und wollte eben den 
Schlüſſel ergreifen; da zog ſie raſch die Hand zurück. 
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Denn deutlich hatte ſie es erkannt, der Schlüſſel, 
der ihr in dem grellen Lichte eines von außen herein⸗ 
fallenden Sonnenſtrahls entgegenleuchtete, war von 
Gluth und nicht von Golde roth. Ohne Zaudern 
goß ſie ihren Krug darüber aus, daß das Ziſchen 
des verdampfenden Waſſers in den weiten Räumen 
wiederhallte. Dann ſchloß ſie raſch den Brunnen 
auf. Ein friſcher Duft ſtieg aus der Tiefe, als ſie 
die Fallthür zurückgeſchlagen hatte, und erfüllte bald 
alles mit einem feinen feuchten Staube, der wie ein 
zartes Gewölk zwiſchen den Säulen emporſtieg. 

Sinnend und in der friſchen Kühle aufathmend 
ging Maren umher. Da begann zu ihren Füßen 
ein neues Wunder. Wie ein Hauch rieſelte ein 
lichtes Grün über die verdorrte Pflanzendecke, die 
Halme richteten ſich auf und bald wandelte das 
Mädchen durch eine Fülle ſprießender Blätter und 
Blumen. Am Fuße der Säulen wurde es blau 
von Vergißmeinnicht; dazwiſchen blühten gelbe und 
braunviolette Iris auf und verhauchten ihren zarten 
Duft, An den Spitzen der Blätter klommen Li⸗ 
bellen empor, prüften ihre Flügel und ſchwebten 
dann ſchillernd und gaufelnd über den Blumen— 
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felhen, während der friihe Duft, der fortwährend . 
aus dem Brunnen ftieg, immer mehr die Luft er⸗ 
füllte und wie Silderfunfen in den hereinfallenden 
Sonnenſtrahlen tanzte. 

Indeſſen Maren noch des Entzückens und Be⸗— 
ſtaunens kein Ende finden konnte, hörte ſie hinter 
ſich ein behagliches Stöhnen wie von einer ſüßen 
Frauenſtimme. Und wirklich, als ſie ihre Augen 
nach der Vertiefung des Brunnens wandte, ſah 
- fie auf dem grünen Moosrande, der dort. empor⸗ 
gefeimt war, die ruhende Gejtalt einer wunderbar 
ihönen blühenden Frau, Sie hatte ihren Kopf auf 
den nadten glänzenden Arm geftütt, über den das 
blonde Haar wie in feidenen Wellen berabfiel, und 
ließ ihre Augen oben zwiſchen den Säulen an der 
Dede wandern. 

Auch Maren blidte unwillkürlich hinauf. Da 
ſah fie nun wohl, daß das, was fie für große Spinn- 
gemwebe gehalten, nichts anderes fei al3 die zarten 
Slorgewebe ver Regenwolfen, die durch den aus dem 
Brunnen auffteigenden Duft gefüllt und jchwer 
und ſchwerer wurden. Eben hatte fih ein foldes 
Gewölf in der Mitte der Dede abgelöft und ſank 
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» Teife ſchwebend herab, jo daß Maren das Geſicht 
der fhönen Frau am Brunnen nur noch wie durch 
einen grauen Schleier leuchten ſah. Da klatſchte 
diefe in die Hände, und ſogleich ſchwamm die Wolfe 
der nächſten Fenfteröffnung zu und floß durch diefelbe 
in's Freie hinaus. 

„Nun!“ rief die ſchöne Frau. „Wie gefällt Dir 
das?" Und dabei lächelte ihr rother Mund und ihre 
weißen Zähne blisten. | 

Dann winkte fie Maren zu fid), und diefe mußte 
fih neben ihr in's Moos ſetzen; und als eben wieder 
ein Duftgewebe von der Dede niederjank, fagte fie: 
„Nun Hatich in Deine Händel" und. ala Maren 
das gethan und auch diefe Wolfe, wie die erfte, in's 
Freie hinausgezogen war, rief fie: „Siehft Du wohl; 
wie leicht das ift! Du kannſt es beſſer noch als ich!“ 

Maren betrachtete verwundert die ſchöne über— 
müthige Frau. „Aber,“ fragte jie, „wer, jeid Ihr 
denn fo eigentlich?“ ’ | | 

„Wer id) din? Nun, Kind, bift Du aber einfältig!” 

Das Möädchen jah fie noch einmal "mit ungewiſſen 
Augen an; endlich fagte fie zögernd: „Ihr ſeid doch 
nicht gar die Regentrude?“ 


„Und wer jollte ih denn anders fein?" 
„Aber verzeiht! Ihr feid ja fo ſchön und luſtig 
jetzt!“ 

Da wurde die Trude plötzlich ganz ſtill. „Ja,“ 
rief fie, „ich muß Dir dankbar fein. Wenn Du 
mich nicht geweckt hätteft, wäre der Feuermann Meifter 
‚geworden, und ich hätte wieder hinab müſſen zu der 
Mutter unter die Erde.” Und indem fie ein wenig 
wie vor innerem Grauen die weißen Schultern zu- 
fammenzog, fette fie hinzu: „Und es ift ja doc, fo 
ſchön und grün hier oben! 

Dann mußte Maren erzählen, wie fie hierher 
gefommen und die Trude legte fih in’3 Moos zurüd 
und hörte zu. Mitunter pflücte fie eine der Blumen, 
die neben ihr emporſproßten und ſteckte fie ſich ober 
dem Mädchen ins Haar. Als Maren von dem 
mühfeligen Gange auf dem Weidendamme berichtete, 
jeufzte die Trude und fagte: „Der Damm ift einft 
von Euch Menſchen ſelbſt gebaut worden; aber es 
ift Schon lange, lange her! Solde Gewänder, wie 
Du fie trägft, ſah ich nie bei ihren Frauen. Sie 
- Tamen damals öfters zu mir, ich gab ihnen Keime 
und Körner zu neuen Pflanzen und Getreiden, und 
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ſie brachten mir zum Dank von ihren Früchten. 
Wie ſie meiner nicht vergaßen, ſo vergaß ich ihrer 
nicht, und ihre Felder waren niemals ohne Regen. 
Seit lange aber ſind die Menſchen mir entfremdet, 
es kommt Niemand mehr zu mir. Da bin ich denn 
vor Hitze und lauter langer Weile eingeſchlafen, und 
der tückiſche Feuermann hätte faſt den Sieg erhalten.“ 

Maren hatte ſich währenddeſſen ebenfalls mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen auf das Moos zurüdgelegt; es 
thaute fo fanft um fie her, und die Stimme ber 
ſchönen Trude Hang fo füß und traufid. 

„Nur einmal," fuhr diefe fort, „aber das ift 
auch ſchon Yange her, ift no ein Mädchen gefom- 
men, fie ſah fat aus wie Du umd trug fait eben 
ſolche Gewänder. Ich ſchenlte ihr von meinem Wiefen- 
honig, und das war die letzte Gabe, die ein Menſch 
aus meiner Hand empfangen Hat!“ 

„Seht nur," fagte Maren, „das hat ſich gut 
getroffen! Jenes Mädchen muß die Urahne von mei» 
nem Schatz gewefen fein, und der Trank, der mich 
heute fo geftärft hat, war gewiß von Eurem Wiefen- 
honig! 

Die Regenfrau dachte wohl noch an ihre junge 
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Freundin von damals; denn fie fragte: „Hat fie 
denn noch ſo ſchöne braune Löckchen an der Stirn?" 

„Ber denn, Frau Trude?“ 

„Nun, die Urahne, wie Du fie nennft!“ 

„O nein, Frau Trude,“ erwiderte Maren, und 
fie fühlte ſich in diefem Augenblide ihrer mächtigen 
Freundin faft ein wenig überlegen, — „die Urahne 
iſt ja ganz fteinalt geworden!” 

„At?“ fragte die ſchöne Frau. Sie verftand 
das nicht, denn fie kannte nicht das Alter. 

Maren hatte große Mühe, ihr e8 zu erflären. 
„Merket nur!” fagte fie endlich, „graues Haar und 
rothe Augen und häßlich und verdrießlich fein! Seht, 
Frau Trude, das nennen wir alt!" 

„Freilich,“ erwiderte diefe, „ich entfinne mich 
mm; es waren auch folde unter den Frauen der 
Menſchen; aber die Urahne joll zu mir kommen, ich 
made fie wieder froh und ſchön.“ 

Maren fehüttelte den Kopf. „Das geht ja nit, 
Frau Trude,“ fagte fie, „die Urahne tft ja längft 
unter der Erde." 

Die Trude feufzte. „Arme Urahne.“ 

Hierauf ſchwiegen beide, während fie noch immer 
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behaglich ausgejtredt um weichen Mooſe lagen. „Aber 
Kind!“ rief plöglib die Trude, „da haben wir über 
all’ dem Geplauder ja ganz das Regenmachen ver- 
geſſen. Schlag doch mur die Augen auf! Wir find 
ja unter lauter Wolfen ganz begraben; ih jehe 
Dich ſchon gar nicht mehr!“ 

„Ei, fa wird man ja na wie eine Kate!” rief 
Maren, al3 fie die Augen aufgeſchlagen hatte. 

Die Trude late. „Klatib mr ein wenig in 
die Hände, aber nimm Dich in Adt, dab Du die 
Wolken nit zerreißt!“ 

So begannen beide leiſe in die Hände zu klopfen; 
und alsbald entſtand ein Gewoge und Geſchiebe, die 
Nebelgebilde drängten ſich nach den Oeffnungen und 
ſchwammen, eins nach dem andern, in's Freie hin⸗ 
aus. Nach kurzer Zeit ſah Maren ſchon wieder den 
Brunnen vor ſich und den grünen Boden mit den 
gelben und violetten Irisblüthen. Dann wurden 
auch die Fenſterhöhlen frei, und ſie ſah weithin über 
den Bäumen des Gartens die Wolfen den ganzen 
Himmel überziehen. Allmälig verſchwand die Sonne. 
Noch ein paar Augenblide, und fie hörte es draußen 
wie einen Schauer durch die Blätter der Bäume 
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und Gebüſche wehen, und dann rauſchte es hernieder, 
mächtig und unabläſſig. 

Maren ſaß aufgerichtet mit gefalteten Händen. 
„Frau Trude, es regnet,“ ſagte ſie leiſe. 

Dieſe nickte kaum merklich mit ihrem ſchönen 
blonden Kopfe; ſie ſaß wie träumend. 

Plötzlich aber entſtand draußen ein lautes Praſſeln 
und Heulen, und als Maren erſchrocken hinaus— 
blickte, ſah ſie aus dem Bette des Umgebungsſtromes, 
den ſie kurz vorher überſchritten hatte, ſich ungeheure 
weiße Dampfwolken ſtoßweiſe in die Luft erheben. 
In demſelben Augenblicke fühlte ſie ſich auch von 
den Armen der ſchönen Regenfrau umfangen, die 
ſich zitternd an das neben ihr ruhende junge Menſchen⸗ 
kind ſchmiegte. „Nun gießen ſie den Feuermann aus,“ 
flüſterte ſie, „dorch nur, wie er ſich wehrt! Aber 
es hilft ihm doch nichts mehr.“ 

Eine Weile hielten ſie ſich ſo umſchloſſen; da 
wurde es ſtille draußen und es war nun nichts zu 
hören als das ſanfte Rauſchen des Regens. — Da 
ſtanden ſie auf und die Trude ließ die Fallthür des 
Brunnens herab und verſchloß ſie. 

Maren küßte ihre weiße Hand und ſagte: „Ich 
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danke Euch, liebe Frau Trude, für mich und alle 
Leute in unſerm Dorfe! Und“ — ſetzte fie ein wenig 
zögernd hinzu — „nun möchte ich wieder heimgehen!“ 

„Schon gehen?" fragte die Trude. 

„Ihr wißt e8 ja, mein Schatz wartet auf mich; 
er mag ſchon wader naß geworden fein.“ 

Die Zrude erhob den Finger. „Wirt Du ihn 
auch fpäter niemals warten laſſen?“ 

„Gewiß nicht, Frau Trude!“ 

„So geh, mein Kind; und wenn Du heimkommſt, 
Io erzähle den andern Menſchen von mir, daß fie 
meiner fürder nicht vergeflen. — Und nım fomm! 
Ich werde Dich geleiten.“ | 

Draußen unter dem friihen Himmelsthau war 
ſchon überall das Grün des Rafens und an Baum 
und Büſchen das Laub hervorgefproffen. — Als fie 
an den Strom kamen, hatte das Wafler fein ganzes 
Bette wieder ausgefüllt, und als erwarte er fie, 
ruhte der Kahn, wie von unfihtbarer Hand wieder- 
hergeſtellt, Shaufelnd an dem üppigen Graſe des Ufer- 
randes. Sie ftiegen ein und leife glitten fie hin- 
über, während die Tropfen fpielend und Flingend in 
die Fluth fielen. Da, als fie eben an das andere 


Ufer traten, ſchlugen neben ihnen die Nachtigallen 
ganz laut aus dem Dunkel des Gebüſches. „O,“ 
fagte die Trude, und athmete fo recht aus Herzens⸗ 
grunde, „es ift noch Nachtigallenzelt, es iſt noch 
nit zu ſpät!“ 

Da gingen fie an dem Bade entlang, der zu 
dem Wafferfalle führte. Der ftürgte ſich ſchon wieder 
tofend über die Felfen und floß dann ftrömend in 
der breiten Rinne unter den dunfeln Linden fort. 
Sie mußten, als fie binabgeftiegen waren, an ber 
Seite unter den Bäumen hingehen. Als fie wieder 
in's Freie traten, ſah Maren den fremden Vogel 
in großen Kreifen über einem See ſchweben, deſſen 
weites Becken fi) zu ihren Füßen dehnte. Bald 
gingen fie unten längs dem Ufer hin, fortwährend 
die füßeften Düfte athmend und auf das Anrauſchen 
der Wellen horchend, die über glänzende Kieſel an 
dem Strande hinauftrömten. Zaujende von Blumen 
blühten überall; auch Veilchen und Maililien be- 
merkte Maren, und andere Blumen, deren Zeit 
eigentlid) Tängft vorüber war, die aber wegen ber 
böſen Gluth nicht Hatten zur Entfaltung kommen 
fünnen. „Die wollen aud nicht zurüdbleiben, “* 

Th. Storm's Sämmtl. Werke. VI. 4 
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fagte die Trube, „das blüht nun alles durchein⸗ 
ander hin.” 

Mitunter fehüttelte fie ihr blondes Haar, daß 
die Tropfen wie Funken um fie herſprühten oder fie 
ſchränkte ihre Hände zufammen, daß von ihren vollen 
weißen Armen das Wafler wie in eine Mufchel 
hinabfloß. Dann wieder riß fie die Hände aus—⸗ 
einander, und wo die bingefprühten Qiropfen die 
Erde berührten, da ftiegen neue Düfte auf und ein 
Farbenſpiel von friſchen nie gefehenen Blumen drängte 
fih leuchtend aus dem Raſen. 

Als fie um den See herum waren, blidte Maren 
noch einmal auf die weite ‚ bei dem niederfallenden 
Regen kaum überjehbare Wafjerflähe zurüd, es 
ihauerte fie fait bei dem Gedanken, daß fie am 
Morgen trodenen Fußes durch die Tiefe gegangen 
fei. Bald mußten fie dem Plate nahe fein, wo fie 
ihren Andrees zurüdgelaffen hatte. Und richtig! 
Dort unter den hohen Bäumen lag er mit aufge- 
ſtütztem Arm; er ſchien zu ſchlafen. Als aber Maren 
auf die ſchöne Trude blickte, wie fie mit dem rothen 
lächelnden Munde fo ftolz neben ihr über ben Raſen 
ſchritt, erſchien fie fih plöglih in ihren bäueriſchen 
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Kleidern ſo plump und häßlich, daß ſie dachte: „Ei, 
das thut nicht gut, die braucht der Andrees nicht zu 
ſehen!“ Laut aber ſprach ſie: „Habt Dank für Euer 
Geleite, Frau Trude, ich finde mich nun ſchon ſelber!“ 

„Aber ich muß doch Deinen Schatz noch ſehen!“ 

Bemüht Euch nicht, Frau Trude,“ erwiderte 
Maren, „es iſt eben ein Burſch, wie die anderen 
auch und juſt gut genug für ein Mädel vom Dorf.“ 

Die Trude ſah ſie mit durchdringenden Augen 
an. „Schön biſt Du, Närrchen!“ ſagte ſie und 
erhob drohend ihren Finger: „Biſt Du denn aber 
auch in Deinem Dorf die Allerſchönſte?“ 

Da ſtieg dem hübſchen Mädchen das Blut in's 
Geſicht, daß ihr die Augen überliefen. Die Trude 
aber lächelte ſchon wieder. „So merk' denn auf!“ 
ſagte ſie; „weil nun doch alle Quellen wieder ſprin⸗ 
gen, ſo könnt Ihr einen kürzern Weg haben. Gleich 
unten links am Weidendamm liegt ein Nachen. Steigt 
getroſt hinein; er wird Euch raſch und ſicher in Eure 
Heimat bringen! — Und nun leb wohl!" rief fie 
und Yegte ihren Arm um den Naden des Mädchens 
und füßte fie. „OD, wie ſüß friſch ſchmeckt doch folh 


ein Menſchenmund!“ 
- 4 * 


Dann wandte fie ſich und ging unter den fallenden 
Tropfen über den Raſen dahin. Dabei hub fie an 
zu fingen; das Hang füß und eintönig; und als Die 
ſchöne Geftalt zwifchen den Bäumen verſchwunden 
war, da wußte Maren nicht, hörte fie no) immer 
aus der Ferne den Gefang, oder war es nur das 
Ranſchen des niederfallenden Regens. 

Eine Weile noch blieb das Mädchen ftehen; dann 
wie in plöglider Sehnſucht ftredte fie die Arme 
aus, „Lebt wohl, ſchöne, Tiebe Negentrude, lebt 
wohl!” rief fie. — Aber feine Antwort kam zurück; 
fie erfannte es num deutlih, e8 war nur noch der 
Regen, der herniederraufcte. 

ALS fie Hierauf Tangfam dem Eingange des Gartens 
zuſchritt, jah fie dem jungen Bauer hoch aufgerichtet 
unter den Bäumen ftehen. — „Wonach fhauft Du 
denn fo?“ fragte fie, als fie näher gefommen war. 

„Ale Zaufend! Maren,” rief Andrees, „was 
war denn das fir ein ſauber' Weibsbild?“ 

Das Mädchen aber ergriff dem Arın des Burſchen 
und drehte ihn mit einem derben Ruck herum. „Guk 
Dir nur nit die Augen aus!" fagte fie, „das ift 
feine für Di; das war die Regentrude!“ 
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Andrees lachte. „Nun, Maren,“ erwiderte er, 
„daß Du ſie richtig aufgeweckt hatteſt, das hab' ich 
hier ſchon merken können; denn ſo naß, mein' ich, 
iſt der Regen noch nimmer geweſen, und fo etwas 
von Grünwerden hab' ich auch all' mein Lebtag' noch 
nicht gefehen! — Aber nun komm! Wir wollen heim, 
und Dein Vater fol ung fein Wort einlöjen.” 

Unten am Weidendamm fanden fie den Nachen 

umd ftiegen ein. Das ganze weite ZTiefland war 
ſchon überfluthet; auf dem Waffer und in der Luft 
lebte e3 von aller Art Gevögel; die ſchlanken See- 
ſchwalben ſchoſſen ſchreiend über ihnen hin und tauch— 
ten die Spigen ihrer Flügel in die Fluth, während 
die Silbermöve majeftätifch neben ihrem fortichießen- 
den Kahne dahin hwamm; auf den grünen Inſel⸗ 
hen, an denen fie hier und dort vorbeifamen, ſahen 
fie die Bruushähne mit den goldenen Kragen ihre 
Kampfſpiele halten, 
So glitten fie rafh dahin. No immer fiel ber 
Regen, fanft doch umabläfftg. Jetzt aber verengte 
ih das Waſſer und bald war es nur noch ein 
mäßig breiter Bad). 

Andrees hatte ſchon eine Zeit lang mit der Hand 
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üfer ven Auzm in tie Ferne geblich. „Sieh doch, 
Miren,* rief er, „it das m:hr meine Royyenteppel?“ 

„öreilih, Andrees; und prãchtig grim tft fie ge 
werden! Aber ñiebit Tu denn mt, daß es mijer 
Doribach ijt, auf dem wir fabren?* 

„Ricktig, Maren; aber was ift dem das dort? 
Das it ja Alles überflucher!* 

„Ach, Tu lieber Geu!“ rief Maren, „das ſind 
ja meines Baters Wieſen? Sich mer, das jene 

Heu, es ſchwimmt ja Alles!“ 
Andrees vrüdte tem Mãdchen tie Hunt. ‚Laß 
nur, Maren!“ jagte er, „der Preis ift, den? ich, 
nicht zu bed, und meine Felder tragen ja nun um 
Deito beſſer.“ 

Bei der Terflinde legte der Nachen an. Sie 
traten an's Ufer und Bald gingen fie Hund in Hand 
die Straße hinab. Da wurde ihnen von allen Seiten 
freundlich zugenidt; denn Mutter Stine mochte in 
ihrer Abwejenheit doch ein wenig geplaudert haben. 

„Es regnet!“ riefen vie Kinder, die unter den 
Zropfen durch über die Straße liefen. „Es regnet!“ 
ſagte der Better Schulze, der behaglich aus jeinem 
offenen Fenſter ſchaute und den beiten mit kräftigem 
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Drucke die Hand ſchüttelte. „Ja, ja, es regnet!“ 
ſagte auch der Wieſenbauer, der wieder mit der 
Meerſchaumpfeife in der Thorfahrt ſeines ſtattlichen 
Hauſes ſtand, „und Du, Maren, haſt mich heute 
Morgen wacker angelogen. Aber kommt nur herein, 
Ihr Beiden! Der Andrees, wie der Vetter Schulze 
ſagt, iſt allewege ein guter Burſch, ſeine Ernte wird 
heuer auch noch gut, und wenn es etwan wieder drei 
Jahre Regen geben ſollte, ſo iſt es am Ende doch 
ſo übel nicht, wenn Höhen und Tiefen bei einander 
kommen. Drum geht hinüber zu Mutter Stine, da 
wollen wir die Sache allfort in Richtigkeit bringen!“ 
N 

Mehrere Wochen maren ſeitdem vergangen. Der 
Regen hatte längft wieder aufgehört und die legten 
ſchweren Erntemagen waren mit Kränzen und flat 
ternden Bändern in die Scheuern eingefahren; da 
ſchritt im ſchönſten Sonnenſchein ein großer Hochzeits⸗ 
zug der Kirche zu. Maren und Andrees waren die 
Brautleute; hinter ihnen gingen Hand in Hand 
Mutter Stine und der Wieſenbauer. Als ſie faſt 
bei der Kirchthür angelangt waren, daß ſie ſchon den 


Choral vernahmen, den drinnen zu ihrem Empfang 
der alte Cantor auf der Orgel fpielte, zog plötzlich 
cin weißes Wölkchen über ihnen am blauen Himmel 
auf und ein paar leichte Regentropfen fielen ber 
Braut in ihren Kranz. — „Das bedeutet Glück!“ 
riefen die Leute, die auf dem Kirchhof ftanden, „Das 
war die Regentrude!" flüfterten Braut und Bräu⸗ 
tigam und drüdten ſich die Hände. 

Dann trat der Zug in die Kirche; die Sonne 
dien wieder, die Drgel aber ſchwieg und der Priefter 
verrichtete fein Werk. 





Der Spiegel des Cyprianus. 


Das Grafenſchloß — eigentlich war e8 eine Burg — 
lag frei auf der Höhe; uralte Führen und Eichen 
ragten mit ihren Wipfeln aus der Tiefe; und über 
ihnen und den Wäldern und Wiefen, die ſich unter- 
halb des Berges ausbreiteten, lag der Sonnenglanz 
des Frühlings. Drinnen aber waltete Trauer; denn 
das einzige Söhnlein des Grafen war von unerflär- 
lichem Siechthum befallen; und die vornehmften Aerzte, 
die herbeigerufen wurden, vermochten den Urjprung 
des Webels nicht zu erkennen. 

Im verhangenen Gemache lag der Knabe fchla- 
fend mit blutlofem Antlig. Zwei Frauen faßen je 
zu einer Seite des Bettes, mit dem geſpannten Blid 
der Sorge ihn betrachtend; die eine alt, in der Klei⸗ 
dung einer vornehmeren Dienerin, die andere, un- 
verfennbar die Dame des Haufes, fat jung nod), 
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afer die Zruren wine Leides ın tem blaffen 
zzureien Axt — In den !böniten Tagen ihrer 
Ingend daute der Graf um fie, das wenig begüterte 
Ariufen, zaretien; aber, da iden michts mehr fehlte, 
al3 das ansgerrodivne Bert, bitte er jih abge⸗ 
mın ne rede ichöene Dame, die um armen 
Frãulein den ñattliben Gemabl und deſſen Herrſchaft 
neidete, batte den leichtblütigen Mann in ihrem 
Liebesnetz verſtrickt; und wäbrend dieſe als Herrin 
in tus Grafenſchloß einzog, blieb die Verlaſſene in 
tem Witwenftũbchen ibrer Mutter. 

Aber das Glück ter jungen Gräfin hatte feinen 
Beitant. Als fie nach Jahresfriſt dem Heinen Kuno 

das Leben gegeben, wurde fie von einem böjen Kind- 

bettfieber hingerafft; und al3 wiederum ein Jahr 
vorbei war, da wußte der Graf für jein verwaiſtes 
Söbnlein feine beſſere Mutterband, als die, welde 
er einjt veribmäht hatte. Und fie mit ihrem ftillen 
Herzen, vergab ihm alle Kräntung umd wurde jetzt 
jein Weib. — So ſaß fie num jorgend und wachend 
bei dem Kinde ihrer einjtigen Nebenbublerin. 

„Sr ſchläft jest ruhig," jagte Die Alte; „Frau 
Gräfin jollten auch ein wenig ruhen.“ 
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„Richt doch, Amme,“ erwiderte die fanfte Frau; 
„ic bedarf's noch nicht; ich fie hier ja gut in mei- 
nem weichen Seſſel.“ 

„Aber die vielen Nächte durch! Es ift doch nim⸗ 
mer ein Schlaf, wenn der Menſch nicht aus den 
Kleidern kommt.” Und nad einer Weile fette fie 
Hinzu: „Es hat nit immer ſolche Stiefmütter ge- 
geben hier im Schloß.” 

„Du mußt mid) nicht fo loben, Amme!“ 

„Kennt Ihr denn nicht die Geſchichte von dem 
Spiegel des Cyprianus?“ jagte wiederum die Alte; 
und als die Gräfin e3 verneinte, fuhr fie fort: „So 
will ih fie Euch erzählen, e3 Hilft die Gedanken 
zerftreuen. Und feht num, wie das Kind fchläft, der 
Athem geht ganz ruhig aus dem Heinen Munde! — 
Nehmt noch dies Kiffen unterm Kreuz, und num die 
Füßchen auf den Schemel hier! — Und nun wartet 
ein Weilchen, daß ich mich vecht beſinne.“ 

Dann, als die Gräfin fih in die Kiffen geſetzt, 
und ihr freundlich zugenickt hatte, begann die erfahrene 
Dienerin des Hauſes ihre Erzählung: 

„Bor über hundert Jahren hat einmal eine Gräfin 
in diefem Schloſſe gelebt; die ift von allen Leuten 
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nur die gute Gräfin genannt worden. Der Name 
hat auch Recht gehabt; denn ſie iſt demüthig in ihrem 
Herzen geweſen und hat die Armen und Niedrigen 
nicht gering geachtet. Aber eine frohe Gräfin iſt ſie 
nicht geweſen. Wenn ſie unten im Dorfe hülfe— 
bringend in die Wohnungen der Käthner gegangen, 
ſo hat ſie mit Leid auf die Häuflein der Kinder 
geblickt, die ihr oft den Eingang in die niedrigen 
Thüren verſperrten, und dabei gedacht: „Was gäbſt 
Du nicht hin um ein einziges ſolcher pausbäckiger 
Englein!“ Denn ſchon zehn Jahre lebte ſie mit ihrem 
Gemahl; aber ihre Ehe blieb ungeſegnet; auch war 
ihr nicht, wie Euer Gnaden, ein mutterlos Kind vom 
Herrgott in den Arm gelegt, dem ſie den Schatz 
ihrer Liebe hätte ſchenken können. Der Graf, ſonſt 
ein gerechter Mann und der guten Gräfin in Treuen 
zugethan, hatte begonnen mitunter finſter drein zu 
ſehen, daß ihm der Erbe ſeiner großen Herrſchaft 
noch immer nicht geboren wurde. — „Du lieber 
Gott!“ — unterbrach ſich die Erzählerin — „den Rei⸗ 
chen fehlt's; und die Armen wünſchen oft vergebens, 
daß ſie von ihrem Häuflein ein Englein oder zwei im 
Himmel hätten, die droben für fie beten könnten.“ 
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„Erzähle weiter!“ bat ihre Herrin; und die Alte 
fuhr fort: 

„Es iſt in der letzten Zeit des großen Krieges ge- 
‚wejen, und das Schloß Hier no oft von Zeindes 
und Freundes Truppen überzogen worden, da hat 
e3 ſich eines Tags begeben, daß ein alter‘ Arzt, der 
mit den Schweden in’s. Land gekommen, bei einent 
Gefecht, dort Hinten an dem Walde, von einer Taifer- 
lihen Kugel verwundet worden, während er des Aus- 
gangs harrend bei feinem Theriakskaſten Wade hielt. 
Der Mann, mwelder Cyprianus geheißen, ift hier in’s 
Schloß getragen, und, obwohl die Herrihaft gut 
faiferlich gewefen, von der guten Gräfin mit großer 
Hingebung gepflegt worden. Sie hat eine glüdliche 
Hand gehabt; doch ift viel Zeit darüber hingegangen. 
Der Friede ift ſchon gefchloffen geweſen, als fie nod) 
oft in dem Heinen Würzgärtlein hinter dem Schloffe 
an ber Seite des genejenden Greifes auf und ab 
gewandelt ift und feinen Neben von den Kräften und 
Geheimniffen der Natur gelaufht Hat. Manchen 
Wink und mandes Heilmittel aus den Kräutern der 
Berge hat er ihr angegeben, das fpäter ihren Kran⸗ 
Ten zu Gute kommen konnte. Und fo ift allınälig 
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zwifhen ber ſchönen Frau und dem alten weifen 
Meifter eine gegenfeitige dankbare Freundſchaft ent- 
itanden. 

Um diefe Zeit ift auch der Graf, welder feit 
einem Jahre in der Armee des Raifers mit zu Felde 
gelegen, auf fein Schloß zurüdgelehrt.. Ms nun 
die erite Freude des Wiederſehens vorüber war, 
glaubte der Arzt mit feinen forſchenden Augen den 
Zug eines ftillen Kummers in dem Gefiht der guten 
Gräfin zu erkennen; doch die Beicheidenheit des Alters 
hatte immer noch eine Frage darüber auf feinen Lippen 
zurüdgehalten. Als er aber eines Tages ein Weib 
von den ſchwarzen fahrenden Leuten, die derzeit unter 
ihrem Herzog Michel dur das ganze Reich zogen, 
aus ihrer Kammer jhlüpfen fehen, da hat er Abends 
beim Luftwandeln in dem Gärtlein ihre Hand ge- 
nommen und ihr eindringlich zugeredet: „Ihr wiſſet, 
gnädige Gräfin, ich trage ein väterlih’ Herz zu Euch; 
jo faget mir au, was Tießet Ihr um Mittag, da 
Euer Herr fein Schläfhen that, die arge Heibin in 
Eure Kammer?" 

Die gute Gräfin erſchrak; aber als fie in das 
milde Gefiht des Greijes jah, da fpra fie: „Ich 
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habe ein großes Leid, Meiſter Cyprianus, und möchte 
wiſſen, ob noch eine Zeit kommt, wo es von mir 
genommen wäre.“ 

„So öffnet mir Euer Herz!“ entgegnete er; 
„vielleicht, daß ich beſſern Rath weiß, als jene fah- 
renden Leute, die wohl den Betrug der Leihtgläu- 
digen, aber Teineswegs die Zukunft verſtehen!“ 

Auf diefe Worte hat die Gräfin dem alten Mei⸗ 
fter ihren Kummer vertraut, und wie fie durch ihre 
Kinderlofigfeit jogar das Herz ihres Gemahls zu 
verlieren fürchte. 

Sie gingen während deflen an der Umfafjungs- 
mauer des Gärtleins entlang, und Cyprianus fchaute 
über die unten liegenden Wälder hinaus, auf die 
ſchon der rothe Abendſchein fich Tegte. „Die Sonne 
ſcheidet,“ fpradh er; „und wenn fie morgen empor» 
fteigt, jo muß fie mid auf der Reife nad) meinem 
Heimathlande fehen. Aber ich ſchulde Euch Leben 
und Gefundheit, und fo will ich denn gebeten haben, 
wollet eine Dankesgabe, die ich durch fihere Hand 
aus der Heimat an Euch jenden werde, nicht ver- 
ihmähen." 

„Ss müßt Ihr wirklich fort, Meifter Cyprianus?“ 

Th. Storm's Sämmtl. Schriften. VI. 5 
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tief die trauernde Frau. „Da wird mein liebreichiter 
Tröſter mid) verlafjen!” 

„Klaget darüber nicht, Frau Gräfin!” entgegnete 
er; „die Gabe, von der ih ſprach, ift ein speculum, 
zu Deutſch ein Spiegel, unter fondrer Kreuzung der 
Geftirne und in der heilbringenditen Zeit des Jahres 
gefertiget. Wollet ihn in Eure Kammer ftellen und 
dort nad Frauen Art gebrauchen,-fo dürfte er Euch 
bald beſſere Kunde bringen, als die trügeriſchen 
Leute der Haide. — — Man hält mid,“ fette der 
Greis geheimnißvoll lächelnd Hinzu, „in meiner Hei- 
math für nicht unfundig der Dinge der Natur.” 
Die Erzählerin unterbrad fi. — „Ihr wiſſet wohl, 
gnädige Gräfin, daß der Name Eyprianus jpäter im 
ganzen Norden als eines mächtigen Zauberers be⸗ 
kannt geworden ift. Die Bücher, die er gefchrieben, 
hat man nad jeinem Zode in dem unterirdiſchen 
Gewölbe eines Schloffes an Ketten gelegt, weil man 
geglaubt hat, es feien böfe, das Heil der Seele ge- 
fährdende Dinge darin enthalten. Aber die das ge- 
than, haben fich geirrt, oder fie find ſelbſt nicht reinen 
Herzens gewefen; denn — wie Eyprianus während 
ſeines Aufenthalts in diefem Haufe oft gejagt haben 


— 67 — 


ſoll — „die Kräfte der Natur find niemals böfe in 
gerechter Hand.“ 

„Aber ih will in meiner Geſchichte fortfahren. 
— Einige Monde fpäter, nachdem der Meifter unter 
troſtvollem Zujpruh an die beiden Ehegatten bas 
Schloß verlaffen hatte, hielt eines Tages ein Wägel- 
hen mit einer großen Holzfifte auf dem Hofe; und 
da der Graf und feine Gemahlin, welche in der 
Nahmittagsitunde müßig am Fenſter ftanden, von 
Neugierde getrieben hinabgegangen waren, ward ihnen 
von dem Fuhrmann ein auf Pergament geichriebener 
Brief des Cyprianus überreiht, Die Kifte aber 
enthielt die bei feinem Abſchiede verheißene Dantes- 
gabe. „Möge — fo Tautete das Schreiben — 
„diefer Spiegel fo viele Zage der Freude Eurem 
Leben zulegen, als er mich Stunden beiligfter Arbeit 
gefoftet hat. Wollet aber nicht vergeflen, das Letzte 
in allen Dingen fteht allezeit in der Hand des un⸗ 
ergründlicen Gottes. — Nur Eines ift zu verhüten. 
Niemals darf das Bild einer argen That in diefen 
Spiegel fallen y die heilfamen Kräfte, welche bei jeiner 
Anfertigung mitgewirkt haben, würden fi fonft in 
ihr Widerfpiel verkehren; infonders möchte den Kindern, 
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fo — das walte Gott! — Euch bald umgeben 
werden, daraus eine tödtliche Gefahr erwachſen, und 
nur eine Sühne, aus des Uebelthäters eignem Blut 
entſproſſen, vermöchte die Heilkraft des Spiegels 
wieder herzuſtellen. Allein die Güte Eures Hauſes 
iſt ſo groß, daß Solches nicht geſchehen kann; und 
ſomit wollet in Hoffnung und Vertrauen dieſe Gabe 
aus der Hand eines dankbaren Freundes empfangen.“ 

Und wie der Meiſter es gewollt, in Hoffnung 
und Vertrauen empfingen die Ehegatten ſein Ge— 
ſchenk. Als die Kiſte in den Flur getragen und ge— 
öffnet war, zeigte ſich zuerſt ein Geſtelle, künſtlich in 
Bronze gearbeitet. Dann hob man den Spiegel 
heraus; ein hohes ſchmales Glas von einem wunder⸗ 
bar bläulichen Lichtglanz. „Iſt es nicht, mein Ge— 
mahl,“ rief die Gräfin, die einen Blick Hinein- 
geworfen, „als liege die drinnen abgefpiegelte Welt 
in fanften Mondenſchein?“ Der Rahmen war von 
geſchliffenem Stahl, in deffen taufenden Bacetten der 
gefangene und gebrochene Lichtſtrahl wie in farbigem 
Teuer blikte, . 

Bald war das ſchöne Werk in den Schlafgemad) 
der Eheleute aufgejtellt,; -und an jedem Morgen, 
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während die Dienerin ihr das blonde Haar ftrählte 
oder die jeidene Flechte in einen Knoten legte, ſaß 
die. gute Gräfin mit gefalteten Händen vor dem 
Spiegel des Cyprianus und ſchaute andächtig umd 
voll Hoffnung in ihr eigenes Tiebes Antlitz. Wenn 
aber die Frühſonne auf die Facetten des Rahmens 
leuchtete, dann ſaß das Bild der ſchönen Frau wie 
in einem Kranz von Sternenfunken. Oft nach ſeinem 
erſten Gange durch Feld und Wald trat ihr Gemahl 
wieder in das Schlafgemah und lehnte ſchweigend 
hinter ihrem Stuhl; und wenn fie ihn dann im 
Spiegel fah, fo meinte fie jedes Mal, daß feine 
Augen weniger finfter blidten. 

Eine geraume Zeit war vergangen, als die Gräfin 
eines Morgens, da die Kammerzofe fie ſchon ver- 
Yaffen, im Vorübergehen noch einen Blick in ben 
Spiegel thun wollte. Aber es ſchien ein Hauch auf 
dem Glafe, fo daß fie ihr Antlig wicht deutlich zu 
ſehen vermochte. Ste nahm ihr Schweißtüdlein und 
ſuchte es fortzuwiſchen; aber es half nicht; und ſie 
ſah nun wohl, daß es nicht ober⸗ ſondern innerhalb 
dem Glaſe war. Näberte fie fi dem Spiegel, jo 
trat ihr Antlig Far daraus hervor; wenn fie aber 
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weiter zurücktrat, ſo ſchwamm es wie ein roſiger 
‚Duft zwiſchen ihr und ihrem Spiegelbilde. — Sin- 
nend ftedte fie ihr Tüchlein ein und ging den Tag 
über fchweigend und voll ftiller Ahnung im Haufe 
umber, jo daß ihr Gemahl, der ihr im Eorridor 
begegnete, ausrief: „Was lächelſt Du denn fo 
jelig, Herzensfraue?" — Sie ſchwieg noch immer 
und Tegte nur die Arme um feinen Hals und 
füßte ihn. Ä 

Tag für Tag aber, wenn ihr Gemahl und die 
Dienerin fie verlaſſen, ftand fie in der Einſamkeit 
vor dem Spiegel des guten Meifters, und mit jedem 
Morgen fah fie das Roſenwölkchen deutlicher Hinter 
dem Glaſe ſchwimmen. 

So war der Mai gekommen, und von draußen 
aus dem Gärtlein wehte der Veilchenduft durch's 
offene Fenſter; da trat die gute Gräfin eines Mor⸗ 
gens wieder vor den Spiegel. Kaumt hatte fie hin- 
eingeblidt, da brach ein „Ach!“ des Entzüdens aus 
ihren Lippen und ihre Hände fuhren nad) dent Herzen; 
denn in der Frühlingsfonne, die hell in den Spiegel 
leuchtete, erkannte fie deutlih ein ſchlummerndes 
Kinderantlig, das aus dem Roſenwölkchen blidte. 
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Mit verhaltenem Athem ftand fie; fie konnte fih an 
dem Anblick nicht erfättigen. 

Da hörte fie von draußen vor der Brüde Hörner- 
halt, und fie entjann fih, es müſſe ihr Gemahl 
fein, der von der Jagd zurückkehrte. Sie ſchloß die 
Augen und blieb wartend ftehen, bis er, gefolgt von 
feinem Hunde, zu ihr in’s Gemah trat. Dann 
umfing fie ihn mit beiden Armen und, in den Spiegel 
zeigend, ſprach fie leife: „Dich grüßt der Erbe Deines 
Hauſes!“ — Nun hatte der gute Graf auch das 
Heine Antlig in dem Roſenwöllchen erfannt; aber, 
der Freudenblig aus feinen Augen verſchwand auf 
einmal, und die Gräfin ſah im Spiegel, wie er er- 
blaßte. „Siehft Du es denn nit?" flüfterte fie. 

„Ich ſehe es freilich, Herzensfraue,“ ermwiderte 
er; „aber es erſchreckt mid), daß das Kindlein meint.” 

Sie kehrte fich zu ihm und wiegte das Haupt. 
„Du thörichter Dann,” ſprach fie, „es Tchlummert, 
e3 lächelt ja im Traum.” 

Und fo blieb es mit den Beiden. Er ging in 
Sorge; fie aber rüftete heiteren Sinnes mit ihrer 
Schaffnerin die Wiege nebit den Daunenkiffen und 
den feinen zarten Gewändern für den fünftigen 
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Erben des Hauſes. Mitunter, wenn ſie vor dem 
Spiegel ſtand, ſtreckte ſie wohl- wie in traumhafter 
Sehnſucht ihre Arme nach dem Roſenwöllkchen aus, 
aber wenn dann ihre Singer an die kalte Spiegel- 
fläche jtießen, jo ließ fie die Arme wieder ſinken 
und gedachte an ein Wort des CHprianus: „Es will 
Alles feine Zeit.” 

Und aud ihre Stunde kam. Das Wölfchen im 
Spiegel verihwand, und ftatt defien lag ein rofiger 
Knabe auf dem weißen Leintuch ihres Bettes. Das 
gab große Freude im Schloß und drunten im Dorfe, 
und als der gute Graf Morgens durch feine lachenden 
Fluren ritt, da Tieß er dem wiehernden Goldfuchs 
die Zügel ſchießen und rief es jubelnd in den Sonnen 
jhein hinaus: „Mir ift ein Sohn geboren!" 

Nachdem die Gräfin als Sehswöchnerin ihren 
Kirhgang gehalten, jah man fie wiederum an warmen 
Sommertagen in die Käthnerhäufer des Dorfes 
gehen; nur daß fie jeßt nicht mehr in Leid auf die 
Bauerkinder herabſah. Sie ftand oft lange und büdte 
fih zu ihnen und wies fie an in ihren Spielen; und 
wo fie einen recht Fräftigen Jungen fah, da dachte fie 
auch wohl: „Der Meine ift ihm doch noch über!” 


— 13 — 


Aber, wie Cyprianus geſchrieben hatte, das Letzte 
ruht in der Hand des unerforſchten Gottes. — Mit 
dem Herbſt fiel ein böſes Fieber über das Dorf; die 
Menſchen ſtarben; doch ehe ſie ſtarben, lagen ſie ver⸗ 
ſchmachtend und hülfeflehend auf ihrem Lager. Und 
die gute Gräfin ließ nicht auf ſich warten. Mit 
den Arkanen des alten Meiſters ging ſie in die 
Hütten; ſie ſaß an den Betten der Kranken, und 
wiſchte, wenn es zum Sterben ging, mit ihrem Tüch⸗ 
lein den letzten Schweiß von ihren Stirnen. End» 
lich aber, da der Heine Kung die Hälfte feines eriten 
Jahres erreicht hatte, fchritt der Tod, dem fie fo 
mandes Leben entriffen hatte, mit ihr felber nad) 
dem Schloß hinauf; und, nachdem ihre armen Wan- 
gen im Fieber wie zwei dunfle Rofen gebrannt 
hatten, ftredte er fie weiß und kalt auf ihrem Lager 
aus. Da mar alle Freude ausgethban. Der Graf 
ritt mit gejenttem Haupt dur feine Fluren und 
ließ fein Roß die Wege, die e3 wollte, ſuchen. „Nun 
weiß id, warum mein armes Knäblein ſchon vor der 
Geburt hat weinen müſſen;“ fo fprad er immer 
wieder bei ſich felbft; „denn Mutterlieb ift nur ein- 
mal auf der Welt,” | 
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Einſam ftand der Funftreihe Spiegel in dem 
Schlafgemach; und wie oft auch die Frühlonne ihre 
Funken auf ben Stahlfranz des Rahmens ftreute, 
das Bild der guten Gräfin faß nicht mehr darin. 
„Trage ihn fort!" fagte der Graf eines Morgens 
zu feinem alten Hausmeifter, „das Blitzen thut mei⸗ 
nen Augen weh!“ — Der Hausmeifter Tieß den 
Spiegel in ein entlegenes Gemach des oberen Stod- 
werfes bringen, was derzeit zur Aufbewahrung aller- 
lei alten Gewaffens diente, und al3 die Diener, die 
ihn binaufgetragen, fi entfernt hatten, holte der 
alte Mann ein ſchwarzes Bahrtuh vom Begräbniß 
der guten Gräfin und verhing damit das Kunſtwerk 
des Meifters Cyprianus, jo daß fein Lichtſtrahl 
fürder es berühren konnte. 

Allein der Graf war no jung; und als em 
paar Jahre in's Land gegangen waren und der 
fräftige Knabe anfing in den weiten Corridoren des 
Schlofjes umherzutoben, da date der Graf: „Es 
ziemte fih, daß du deinem Sohne eine neue Mutter 
fuchteft, die ihn aufzöge in edler Sitte, wie es ſich 
für deinen Erben ziemt.“ Und weiter dadıte er: 
„Am Hofe des Kaifers find viel holde Frauen; es 
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ſollte ſchlimm kommen, ſo du nicht die rechte fändeſt.“ 
Auch eine Stimme war in ſeinen Ohren; die ſprach: 
„Eine Mutter für das Kind, ein Weib für dich; 
denn Frauenliebe iſt ein ſüßer Trank!“ 

Und ſo, als wieder einmal der Mai gekommen 
war, wurde das Reiſezeug gerüſtet, und der Graf 
zog mit ſeinem Knaben, von ſtattlicher Dienerſchaft 
begleitet, nach der großen Stadt Wien. 

Lange blieben ſie aus, und der alte Hausmeiſter 
ging in den hohen leeren Gemächern umher und 
ließ die Fenſter aufſperren, damit das Geräthe, das 
einſt der guten Herrin gedient, in der eingeſchloſſenen 
Luft nicht zu Grunde gehe. Endlich aber, da ſchon 
die Herbſtfäden über die Felder flogen, langten nach 
einander viele Kiſten mit koſtbaren Teppichen, gold⸗ 
gepreßten Ledertapeten und allerart modiſchen Dingen 
an, wie es von dem Geſinde dort nie zuvor geſehen 
war, und der Hausmeiſter erhielt Befehl, die großen 
Gemächer des Erdgeſchoſſes für die neue Herrin zu 
bereiten.“ 

Die alte Erzählerin hielt. einige Augenblicke inne; 
denn der Feine Kranke hatte im Schlaf das Ded- 
bett abgejtoßen. Dann aber, als fie ihn forgfältig 
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wieder zugedeckt, und da der Knabe fort ſchlief, be- 
gann fie wieder: 

„hr kennt fie, gnädige Gräfin; das lebensgroße 
Trauenbild, das im Nitterfaal oben neben dem Ka- 
min hängt, ſoll ihr ähnliches Conterfei fein. Es 
ift ein Füchschen mit golbröthlidem Haar, wie fie 
den Männern, infonder3 den älteren, fo gefährlich) 
find. Ich Habe fie mir oft drauf angejehen; wie fie 
den Ropf fo leicht zurücdhwirft, und wie der Mund 
jo ſüß und binterhaltig lächelt und das goldfarbige 
Haar in freien Liebeslocken über den weißen Naden 
weht, da hätte vielleicht auch ein Fühleres Blut, als 
das des guten Grafen nicht zu widerjtehen vermodt. 
— Ich will nur das noch jagen, fie ift eine junge 
Wittib geweien; und foll ein Rind aus diefer erjten 
Ehe, ein Töchterlein, bei den Verwandten ihres ver- 
ftorbenen Gemahls in der Kaiferftadt zurüdgelafjen 
haben. So viel ift gewiß, auf das Schloß Bier ift 
diefe Tochter nie gekommen. 

Nun aber! Endlich rafjelten die Wagen in den 
Schloßhof; und das verſammelte Gejinde ſah fraunend 
zu, wie der Graf und eine fremdredende Kammer- 
jungfer der Dame aus dem Wagen halfen. Und 
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als fie nun in ihrem manbelfarbenen Seidenkleide 
mit leihtem Kopfneigen die Treppe emporſchritt, da 
hörte ihr feines Ohr manch' leis gerauntes bewun⸗ 
derndes Wort über die Schönheit der neuen Herrin. 

Erſt als die Dame in der Thür verſchwunden 
war, kam aus dem nachfolgenden Gefindewagen der 
Heine Kuno heroorgeflettert. - „Ei, Junlker,“ rief 
eine rothwangige Magd ihm zu, „habt Ihr eine 
Ihöne Mutter jetzt!“ Aber der Knabe runzelte die 
Stirn und fagte troßgig: „Es ift nicht meine Deutter |“ 
Und der alte Hausmeifter, der eben von der Be— 
gleitung der Herrihaft zurückkam, fagte finſter zu 
der Dirne: „Siehft Du denn nit, daß das der 
Sohn der guten Gräfin iftl" Und dem Knaben 
zärtlih in die blauen Augen fehend, nahm er ihn 
auf feinen Arm und trug ihn in fein väterliches 
Haus, 

Dort waltete denn von nun an die fremde Frau. 
Das Gefinde pries ihre Leutfeligkeit und die Armen 
im Dorfe meinten bald, fie habe eine noch freigebigere 
Hand als die Verſtorbene; nur auf die Kinder jehe 
fie gar nit, und auch feine Noth könne man ihr 
jo nicht Hagen, wie einft der guten Gräfin. — 


Während fie aber die meiften der Schloßbewohner 
mit ihrer Schönheit beftridte, hatte der Hausmeifter 
nur Talte Blide für fie; es mißfiel ihm, daß fie auch 
an Werktagen, wie er fagte, „geihmüdt wie eine 
Jeſabel“ einherging. Er traute den Liehkoſungen 
nicht, womit fie zumeilen in feiner und des Grafen 
Gegenwart den Heinen Kuno überſchüttete. Und auch 
den Knaben felbit gewann fie nicht damit; er hatte 
für fie nichts, als ein jchweigendes Anftarren; und 
wenn ihre Arme und Augen ihn Iosließen, jo rannte 
er hinaus in’s Freie, holte feine Heine Armbruft und 
ſchoß nah einem Holzuogel, den der Hausmeifter 
ihm geſchnitzt Hatte; oder er ſaß Abends in der 
Stube feines alten Freundes und bilderte in einem 
großen Buche von den Freuden des edlen Waidwerks. 
— Der gute Graf aber fah nichts, als die Schön⸗ 
heit feines Weibes. Wenn er in das Zimmer und 
ihr entgegentrat, fo jtand fie lächelnd, bis er fie 
umfing; hatte fie der Thür den ſchönen Naden zu- 
gewandt, jo hob fie wohl das Handfpieglein, das 
ihr an güldner Kette vom Gürtel herabhing, aus 
den Falten ihres Seidenrodes und nidte dem Ein- 
tretenden daraus entgegen. 
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Als aber das Frühjahr wiederkam, da befiel den 
Knaben ein Fieber, das er ſich im feuchten Mooſe 
des Waldes geholt hatte, und er lag in unruhigem 
Krankenſchlummer in ſeinen Kiſſen. Neben dem 
Bette ſtand der Stuhl der guten Gräfin mit der ge- 
ſchnitzten Lehne und dem blauen Sammetpolfter, auf 
dem fie fo oft vor dem Spiegel des Meifters Cy⸗ 
prianus geſeſſen hatte, einft als in der Frühlingstuft 
die Veilchendüfte zu ihr in's offene Yenfter wehten. 
Jetzt blühten draußen wieder einmal die Veilchen; 
aber der Stuhl ftand leer. Die fhöne Stiefmutter 
war zwar aud) zugegen und jaß neben dem Grafen 
zu Füßen des Heinen Bettes; denn fie ſah es wohl, 
wie der Vater um jein Kind forgte und wollte es 
. an fih nit fehlen laflen. Da rief der Knabe aus 
feinem Fieber; „Mutter, Mutter!” und hob fich mit 
offenen Augen aus feinen Kiffen. „Hörſt Du, mein 
Gemahl!“ fagte die ſchöne Frau; „unjer Sohn ver- 
langt nad mir!" Als fie aber aufftand und ſich zu 
ihm neigte, da ftredite das Kind an ihr vorbei feine 
Arme nad) dem leeren Stuhl der guten Gräfin. 

Der Graf erblaßte, und von dem Leid plötzlicher 
Erinnerung bezwungen, fiel er neben dem Bette 
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ſeines Sohnes in die Kniee. Die ſtolze Frau trat 
zurud und indem fie heimlich die Heine Fauſt um 
ihren Gürtel ballte, verließ fie das Gemach, um es 
nit wieder zu betreten. Tod der Knabe wurde 
gejund auch ohne ihre Pflege. 

Bald darauf, al3 draußen die Roſenknospen aus⸗ 
ihlugen, genaß die Gräfin eines Söhnleins. Der 
Graf aber wußte nicht, weshalb es ihm jo ſchwer 
aufs Herz fiel, al3 der Heine Kuno ihm mit dieſer 
Nachricht entgegen Iprang. Zwar ließ er auch jekt 
jein Roß aus dem Stalle führen, um mit jeinen 
Gedanken in die Haide hinaus zu reiten; aber nicht 
um fie jubelnd über Flur und See zu rufen. Als 
er eben im Bügel jaß, hob der alte Hausmeifter den 
Heinen Kuno zu ihm auf den Sattel und fagte: 
„Vergeßt den Sohn der guten Gräfin nit!” Der 
Bater ſchloß die Arme um jein Kind und ritt mit 
ihm Berg auf und ab, bis die Sonne hinabgefunten 
war; als fie aber bei der Heimkehr unter den Fen⸗ 
ftern der Kapelle vorüber ritten, in der die gräflichen 
Grabgewölbe waren, da ließ er fein Roß langjamer 
gehen und raunte in das Ohr des Knaben: ‚Vergiß 
ihrer nicht; denn Mutterlieb ift nur einmal auf der 
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Welt!“ — Als bei ſeinem Eintritt in das Zimmer 
der Wöchnerin die Wartefrau den Neugeborenen in 
ſeine Arme legte, überfiel ihn auf's Neue das Heim⸗ 
weh nach der Todten, und er wußte es plötzlich, 
daß ſie doch allein die Fraue ſeines Herzens geweſen 
war; der Knabe, obwohl ſein eigen Blut, war ihm 
wie fremd, weil er nicht auch aus ihrem Blute war. 
— Die Augen der Gräfin, welche bald ſchöner als 
je aus ihren Wochen erftanden war, übten fürder 
feinen Zauber mehr auf ihn. Einſam ritt er dur 
die Felder; ein Wort des Meifters Eyprianus ftand 
wie in dunkler Schrift vor feinen Augen: „Rüdwärts 
zu Yeben ift auch durch Gottes Hülfe nicht vergönnt!“ 

Indeffen wuchſen die beiden Knaben zufanmen 
auf, und bald zeigte fich -eine große Liebe zwiſchen 
ihnen. Als der kleine Wolf erſt mit in's Freie 
konnte, wurde Kuno ſein Lehrer in allen Künſten, 
die von den Knaben geübt werden. Er ließ ihn 
über Felſen und auf Bäume klettern, er ſchnitzte ihm 
die Bolzen für ſeine kleine Armbruſt und ſchoß mit 
ihm nad) der Scheibe oder wohl gar nad) dem un- 
erreihbaren Raubvogel, der über ihnen im Sonnen- 
glanz revierte, 
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So war wieder einmal der Winter herangekom⸗ 
men, al3 eines Abends ein Mann in der Uniform 
eines Taiferlichen Teldobriften mit feinem Diener in 
den Schloßhof geritten fam. — Hager hat er ge- 
heißen, und ein hagerer knochiger Mann foll es ge- 
weien fein, mit ediger Stirn und Heinen grimmigen 
Augen; der ftruppige ftrohgelde Bart — fo heißt 
es — babe ihm wie Strahlen vom Kinn und von 
den Nafenflügeln abgejtanden. Er nannte fi einen 
Better von dem erſten Gemahl der Gräfin und war, 
wie er fagte, nur auf Beſuch gekommen; aber er 
blieb von einer Wode in die andere und wurde 
allmälig als ein ftändiger Hausgenofje angeſehen. 
— Der Graf hatte fih anfänglih um den Beſuch 
gar nicht gefümmert; aber der Obrift zeigte fi 
bald als einen Meifter des edlen Waidwerks, und 
als der erfte Schnee gefallen war, zogen die beiden 
Männer zufammen in das Zannendididht, und von 
nun an hörte man faſt täglid das Toben der Rüden 
und das „Ho Ridoh,” der Jäger durch den ftillen 
Wald. Da eines Nachmittags bei einer Sauhatz 
tünte das Hifthorn des Obriften aus einem entlegenen 
Thalgrunde, wohin er ohne Gefolge mit dem Grafen 
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ſich verloren hatte; und als der Rüdenmann und 
die Jäger, dem Rufe folgend, dort zuſammentrafen, 
ſahen ſie das Wildſchwein verendet zwiſchen den 
Tannen liegen; daneben aber lag auch der Graf in 
ſeinem Blute. Der Obriſt ſtand auf ſeinen Jagd⸗ 
ſpeer gelehnt, das Hifthorn in der Hand. „Eure 
Saufedern taugen nichts,“ ſagte er kurz, „der Keiler 
hat fie abgeſchlagen;“ und, als Alle von Schreck ge- 
lähmt daftanden, bliste er fie mit feinen kleinen 
grimmen Augen an: „Was fteht Ihr noch! Brecht 
Zweige zu einer Bahre und tragt Euren Herrn in's 
Schloß!" Und die Leute thaten, wie er befohlen 
hatte. 

Der Graf aber ift nicht wieder mit dem Oberft 
auf die Jagd gezogen. Denn als der alte Haus- 
meifter den Reitknecht nad) einem Arzte entfenden 
wollte, damit die Wunde unterjucht würde, erhielt 
er den Beſcheid, der Arzt jei nimmer nöthig, der 
Graf fei ſchon verjchieden. 

Und bald ruhte er im Grabgewölbe bei feiner 
guten Gräfin, und der Heine Kuno war ein vater: 
und mutterlojes Kind. Der Obrift aber blieb nad) 


wie vor im Schloife, und die Gräfin duldete es, 
6* 
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daß unmerklich ein Stück des Hausregiments nach 
dem andern in ſeine Hand ging. Das Geſinde 
murrte zwar, wenn er ſie mit ſeiner ſcharfen Stimme 
anherrſchte; aber ſie wagten es gleichwohl nicht ſich 
dem grimmen Manne zu widerſetzen. — Auch mit 
den beiden Knaben machte er ſich zu ſchaffen. Eines 
Morgens, als Kuno in den Stall hinabkam, ſtand 
neben dem Rappen des Oberſten ein kleines ſchwarzes 
Nordlandsroß mit rother goldgeſtickter Schabracke. 
„Das iſt Dein eigen,“ ſagte der Oberſt, der mit 
hineingetreten war, „klettere hinauf, ſo zeig ich Dir, 
wie ein Mann zu Pferde ſitzen muß.“ Bald ſorgte 
er, daß auch der kleine Wolf ein Roß bekam, und 
nun lehrte er die Beiden reiten nach den Regeln der 
Kunſt. Nicht lange, ſo ſah man den hagern Obriſten 
auf ſeinem hochbeinigen Rappen zwiſchen den beiden 
Knaben auf ihren kleinen Nordlandsroſſen über die 
Felder reiten. Aber ſeltſame Reden waren es, die 
er dabei mit ihnen führte. Wenn ſie, wie es bei 
Kindern geſchieht, einmal in Zank geriethen, ſo bückte 
er ſich von ſeinem hohen Rappen und flüſterte dem 
Aeltern zu: „Du biſt der Herr; vom Hof kannſt 
Du den Burſchen jagen!“ und darauf zu dem Jün⸗ 
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gern nach der andern Seite: „Er will's Dir zeigen, 
daß Du auf ſeinem Grund und Boden reiteſt!“ 
Aber dergleichen Worte bewirkten nur, daß die Kna⸗ 
ben ſogleich von ihrem Streite abließen, ja wohl 
gar von ihren Roſſen ſprangen und ſich weinend in 
die Arme fielen. 

Der Obriſt ſah ſcharf; er hatte es wohl bemerkt, 
wie die Augen der ſchönen Gräfin, wenn ſie den 
Stiefſohn mit ihrem eignen aus der Thür gehen ſah, 
von plötzlicher Finſterniß befallen wurden, und wie 
dann ihre Blicke dem Fortgehenden haſtig und feind- 
ſelig nachjagten. 

An einem ſonnigen Nachmittage ſtand er mit 
. ihr in dem Würzgärtlein, wo einſt die gute Gräfin 
ber Weisheit des Meifters Cyprianus gelaufcht hatte. 
Als die ftolze Frau über die Ningmauer auf die 
unten liegenden Wälder und Auen hinausſah, fagte 
er lauernd: „Der Kuno tritt eine ſchöne Herrihaft 
an, wenn er zu feinen eigenen Jahren kommt.” 
Und als fie ſchwieg und nur mit finftern Augen in 
die Ferne ftarrte, fette er hinzu: „Euer Wolf ift ein 
zartes Pflänzlein; aber der Kuno fcheint für's Negiment 
geboren; langlebig und handfeſt fhaut er aus." 
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In dieſem Augenblicke kamen auf der Wieſe, die 
in der Tiefe unterhalb des Gärtleins lag, die beiden 
Knaben auf ihren Roſſen daher geflogen. Sie ritten 
ſo dicht neben einander, daß die braunen Locken 
Kunos mit den blonden des kleinen Wolf zuſammen 
wehten. Das Roß des Letztern ſchüttelte die Mähne 
und wieherte laut in den Sonnenſchein hinaus. 
Da erihraf die Deutter und ftieß einen Schrei 
aus; aber Kuno ſchlang den Arm um feinen Bruder, 
und indem fie vorübertrabten, warf er einen 
ftolgen leuchtenden Blick zu den Obenftehenden 
hinauf. 

„Wie gefallen Euch diefe Augen, ſchöne Gräfin?“ 
fragte der Oberft. 

Sie ſtutzte und ftreifte mit einem unfihern Blid 
über ihn Hin. „Wie meint Ihr das?“ flüfterte fie 
dann. 

Er aber, die Hand am Sinn, erwiderte ebenfo: 
„Rechnet auf mid, ſchöne Frau; der Oberft Hager 
iſt Euer treuergebener Knecht.” 

Da raunte fie, und er fah, wie ihr Antlig todten- 
bleih wurde: „Die Augen würden mir beffer roch 

gefallen, wenn fie geichloflen wären.” 
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„Und was gäbt Ihr drum, wenn Ihr ſie in 
ſolcher Schönheit erblicken könntet?“ 

Sie legte einen Augenblick ihre weiße Hand in 
die ſeine; dann warf ſie die glänzenden Locken zurück, 
und ſchritt, ohne ſich umzublicken, aus dem Gärtlein. 

Als eine Stunde ſpäter der kleine Kuno durch 
die Corridore des obern Stockwerks ftreifte, ſah er 
den Obriſten in einer Fenſterniſche ſtehen. Der 
Knabe wollte vorüber; denn der Mann ſchaute ſo 
unheimlich drein. Aber er wurde angerufen: „Wo⸗ 
Hin vennft Du, Junge?“ 

„Nah der alten Rüſtkammer;“ ſagte Kuno, „id 
wollte meine Armbruft holen.“ 

„Sp gehe ih mit Dir." Und der Oberft ſchritt 
neben dem Knaben her bis zu dem entlegenen Ge⸗ 
made, wo noch immer mit dem ſchweren Bahrtud 
verhangen unter allerlei Gewaffen der Spiegel des 
CHprianus ftand. AS fie eingetreten waren, ſchob 
der Oberft den Eifenriegel vor und ftellte ſich mit 
dem Rüden gegen die Thür. Da aber der Knabe 
die wilden Augen des Mannes fah, jhrie er: 
„Hager, Hager, Du willit mid tödten!“ 

„Du kannſt nicht übel rathen,“ fagte der Oberft 
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und griff nad ihm. Aber der Knabe fprang unter 
jeinen Händen fort und riß feine gejpannte Armbruft 
von der Wand, die er Tags vorher dorthin gehangen 
hatte. Er Schoß, und den Eindrud feines Bolzens 
fünnt Ihr noch heutzutage in dem ſchwarzen Eichen- 
getäfel jehen; aber den Obriften traf er nidt. 

Da warf er fi in die Kniee und rief: „Laß 
mich leben; ich ſchenke Dir mein Kleines Nordlands- 
roß und auch das ſchöne rothe Sattelzeug |” 

Der finftere Mann jtand mit untergefchlagenen 
Armen vor ihm. „Dein Nordlandsroß,” erwiderte 
er, „läuft mir noch lange nicht ſchnell genug.“ 

„Lieber Hager, laß mic leben!” rief der Knabe 
wieder; „wenn id) groß bin, will ih Div mein 
Schloß geben und alle ſchönen Wälder, die dazu ge- 
hören!“ 

„Die will id) bälder noch bekommen,“ jagte der 
Oberſt. | 

Da jenfte der Knabe das Haupt und rief: „So 
ergebe ich mich in die Allbarmherzigkeit Gottes!" 

„Das war das rechte Wort!” ſagte der büfe 
Dann. Aber der Knabe fprang noch einmal auf, 
und flog an den Wänden des Gemades entlang; 
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der Oberſt jagte ihn wie ein Wildprett. Als ſie 
aber an den verhangenen Spiegel kamen, verwickelte 
der Knabe ſeine Füße in dem Bahrtuch, daß er jäh— 
lings zu Boden ſtürzte. Da war auch der böſe 
Mann über ihm. — — 2 

In demſelben Augenblid — jo wird erzählt — 
als diejer zum Fauftichlage ausholte und der Knabe 
die Heinen Hände ſchützend über feinem Herzen kreuzte, 
ftand der alte Hausmeifter tief unten im binteriten 
Berichlage des Kellers, wo ein Knecht mit der Ab- 
zapfung eines Faſſes Ingelheimer beſchäftigt war. 
„Haft Du nichts gehört, Casper?” rief er und jekte 
das Lämpchen, das er in der Hand gehalten, auf 
das Faß. 

Der Knecht fhüttelte den Kopf. 

„Dir war," fagte der Alte, „als hörte ich den 
Junker Kuno meinen Namen rufen.” 

„Ihr irrt Euch, Meifter,” erwiderte der Rue 
„bier unten hört ſich nichts |“ 

Eine Weile ſtand es an; da rief der Alte wieder: 
„Um Gott, Caspar, da hat es nochmals mid) ge- 
rufen; dag war ein Nothfchrei aus meines Junkers 
Kehle! 
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Der Knecht fuhr in ſeiner Arbeit fort. „Ich 
höre nur den rothen Wein vom Faſſe rinnen,“ 
ſagte er. 

Der Alte aber ließ ſich nicht beruhigen; er ſtieg 
in das Schloß hinauf; er ging von Thür zu Thür, 
erſt in dem Erdgeſchoß und dann droben in dem 
oberen Stockwerk. Als er die Thür der entlegenen 
Rüſtkammer öffnete, da leuchtete ihm der Spiegel 
des Cyprianus entgegen, auf den die Abendſonne 
ſchien. „Weß ruchloſe Hand hat denn das herab⸗ 
geriſſen?“ murrte der Alte; als er aber das Bahr⸗ 
tuch vom Boden.hob, ſah er darunter den Leichnam 
des Knaben, und ſah die dunkeln Locken über den 
geſchloſſenen Augenlidern liegen. 

Der alte Mann ſtürzte in die Kniee und warf 
ſich jammernd über ihn. Er löſte die Kleider und 
ſuchte an dem Körper ſeines Lieblings nach der Spur 
des Todes. Aber er fand nichts, als nur über dem 
Herzen einen dunkelrothen Flecken. Lange blieb er 
noch finſter und grübelnd auf den Knieen liegen. 
Dann hüllte er den Knaben in das Bahrtuch, nahm 
ihn auf ſeine Arme und trug ihn in das Erdgeſchoß 
hinab nach dem Zimmer der Gräfin. Als er eintrat, 
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ſah er die ftolze Frau todtöleih und zitternd vor 
dem Oberften ftehen, der, wie es ſchien, halb mit 
Gewalt ihre Hand erfaßt hielt. 

Da Iegte der Mte den Leichnam zwiſchen die 
Beiden auf den Boden, und feſt die Augen auf fie 
heftend, Iprah er: „Der Erbherr Graf Kuno tft 
todt; Euer Söhnlein, Frau Gräfin, ift jet der Erbe 
diefer Herrſchaft.“ 


* * 
* 


Es mochte ein Monat nah dem Begräbniß des 
jungen Erbheren fein, da lehnte die Gräfin eines 
Nachmittags an dem Geländer eines Heinen Söllers, 
der über der Tiefe ſchwebend von ihrem Zimmer den 
Austritt in die freie Luft geftattete. ‘Der Heine 
Wolf jtand neben ihr und betrachtete eine Schaar 
von Vögeln, welde in den Wipfeln der von unten 
heraufragenden Führen und Eichen mit lautem Ge- 
ſchrei ihr Weſen trieben. 

„Steh nur!" fagte die Gräfin. „Sie beichreien 
den Kauz; dort fitt er neben dem Aſtloch in der 
Eiche." Und fie wies mit dem Finger vor fi Hin. 

Des Knaben Augen folgten mit Begierde. „IK 
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feh ihn jchon, Mutter;" fagte er; „das ift der 
Todtenvogel; er ſchrie vor meinem Benfter, als der 
arme Kuno ſtarb.“ 

„Hol Deine Armbruft, und ſchieß ihn!” ſagte 
die Mutter. 

Der Knabe fprang aus dem Zimmer, die Trep⸗ 
pen hinab und in den Stall. Dort lag die Arm- 
bruft neben feinem Heinen Roß. Aber die Sehne 
- war zerriffen; er hatte fie lange nicht gebraudt; 
denn Kuno war nicht mehr da, der ihm die Bolzen 
ihnigte und den Holzvogel auf die Stange ftedte. 
— Da lief er in das Schloß zurüd. Er entjann 
fih, daß der Bruder. feine Armbruſt oben in der 
Rüſtkammer aufzuhängen pflegte. As er dort in 
dent entlegenen Theile des Sclofjes angekommen 
war und fih mit Mühe durch die fchwere Eichenthür 
gedrängt hatte, leuchtete ihm der Spiegel des Cy— 
prianus mit jeinem bläulihen Schein entgegen. 
Die Stahlfacetten des Rahmens blisten im letzten 
Strahl der Abendſonne. Der Knabe hatte das noch 
nie gefehen; denn, wenn er auch einmal mit dem 
Bruder hierher gefommen, fo war doch das Kunft- 
wert jtetS mit dem ſchweren Bahrtuch verhangen 


— 93 — 


geweſen. Jetzt ſtand er davor und beſah ſtaunend 
ſein eigenes Bild in dieſem Glanze; er ſchien die 
Armbruſt ganz vergeſſen zu haben. — Es mußte 
indeſſen außer ihm ſelbſt noch etwas in dem Spiegel 
ſein, das ſeinen ganzen Sinn gefangen nahm; denn 
er knieete nieder und legte die Stirn an das Glas, 
um ſo nahe, als möglich hineinzuſchauen. 

Plötzlich aber griff er mit beiden Händen nach 
dem Herzen. Dann ſprang er mit einem Wehſchrei 
in die Höhe. „Hülfel!“ ſchrie er, „Hülfe!“ und noch 
einmal mit durhdringendem Zeter: „Hülfel" Da 
hörte es die Mutter unten auf dem Söller; und in 
Todesangſt irrte fie von Gang zu Gang, von Thür 
zu Thür. „Wolf! Wo bift Du, Wolf?" rief fie; 
„jo gieb doch Antwort!" Und endlich Fam fie in 
die rechte Thür. Da lag ihr Kind fih im Todes⸗ 
frampfe auf dem Boden windend. 

Sie warf fih über ihn. „Wolf! Wolf! Was 
ift geſchehen?“ rief fie. 

Der Knabe regte die verblaßten Lippen. „Es 
hat mir einen Schlag aufs Herz gethan,“ ftam- 
melte er. 

„Wer, wer that es?“ flüfterte die Mutter. 
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„Wolf, ſprich nur ein einziges Wort noch; wer hat 
das gethan?“ 

Der Knabe wies mit erhobenem Finger in den 
Spiegel. — Und, das ſterbende Kind in ihren Armen 
haltend, blickte ſie vorgebeugt in das Glas bes Cy— 
prianus. Aber während des Schauens trat das Ent⸗ 
ſetzen in ihr Angeſicht, und ihr lichtblaues Auge 
wurde ſteinern wie ein Diamant. Denn bei dem 
Abendſchein, der durch die trüben Fenſter brach, ſah 
ſie im tiefſten Grunde wie zuſammen geballten Nebel 
die Geſtalt eines Kindes; wie trauernd kauerte es 
am Boden und ſchien zu ſchlafen. Sie warf einen 
ſcheuen Blick hinter ſich in das Zimmer; aber dort 
lag nur die Dämmerung in den Winkeln. Wieder, 
als ob es ſie bannte, blickte ſie mit geſpannten Augen 
in den Spiegel, und noch immer war es dort. — 
Da fühlte fie den Kopf des fleinen Wolf ihren 
Armen entgleiten, und in demfelben Augenblide fah 
fie einen leichten Rauch gegen das Spiegelglas ziehen. 
Wie ein Hauch Tief es darüber hin. Dann wurde 
das Glas wieder Klar; aber hinter demfelben zog e8 
wie ein graues Wölkchen in die Tiefe, und jet 
plöglih jah fie dort im Grunde des Spiegels 
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zwei Heine Nebelgeſtalten, die ſich umſchlungen 
hielten. 

Mit einem Schrei ſprang die Gräfin empor; ihr 
Sohn lag regungslos mit wachsbleichem Antlitz; die 
offenſtehenden blauen Lippen verkündeten den Tod. 
— Sie riß das ſeidene Wamms von ſeiner Bruſt; 
da ſah ſie den dunkelrothen Fleck auf ſeinem Herzen, 
den ſie kurz zuvor auf der Bruſt des kleinen Kuno 
geſehen hatte. „Hager, Hager!“ ſchrie ſie — denn 
das Geheimniß des Spiegels war ihr unbekannt — 
„das iſt Deine Fauſt! Der war Dir auch im Wege; 
aber noch biſt Du nicht der Herr im Schloß; und 
ich ſchwör's, Du ſollſt es nimmer werden!“ 

Sie ging hinab; ſie ſuchte ihn; aber der Oberſt 
war eben zur Jagd auf ein benachbartes Schloß ge⸗ 
ritten und hatte auf den morgenden Tag ſeine Rück⸗ 
kunft angeſagt. 

Der plötzliche Tod auch des letzten Grafenſohnes 
verbreitete einen dumpfen Schrecken unter dem Ge⸗ 
ſinde. Auf Treppen und Gängen ſtanden ſie und 
raunten mit einander, und, wenn die Gräfin nahte, 
itahlen jie fi fcheu von dannen. Es wurde Nacht. 
Der Leihnam des Heinen Wolf war hinabgetragen, 


und lag ausgeftredt auf feinem Bettchen in der 
Kammer. Aber der Gräfin ließ e8 bei dem Zodten 
feine Ruh. Im hellen Mondenſchein, während Alles 
fchlief, ftieg fie hinauf nad) der Rüſtkammer. Dort 
jtand fie vor dem Spiegel, der in blauem Schimmer 
leuchtete, blickte mit ftarren Augen hinein und wand 
die Hände um einander. Dann wieder, al3 jage fie 
ein plögliches Graufen, ftürzte fie aus dem Gemach 
und rannte dur alle Gänge, bis fie die Thür ihres 
Schlafgemachs erreicht und Hinter ſich in's Schloß 
geworfen hatte. — Sp verging die Nadıt. 

Als am andern Morgen der Hausmeijter in das 
Zimmer der Gräfin treten wollte, hörte er hart und 
heftig drinnen reden. Er erkannte die Stimme des 
Obriſten, der eben zurüdgefehrt war; und bald ant- 
mwortete die. Gräfin in gleiher Weile. Es waren 
Worte tödtlihen Haffes, die der Alte hörte. Kopf- 
jhüttelnd trat er von der Thür zurüd. „Das find 
die Gerichte Gottes!“ ſprach er, und ftieg ein paat 
Treppen höher nad der Platte des runden Thurmes 
hinauf; denn ihm war, al3 müſſe er Gottes freie 
Luft ſchöpfen. 

Er lehnte fi) über die Brüftung und blickte in 


den fonnigen Morgen hinaus, „Wie ſchön die 
Wälder grünen!" ſprach er vor fi hin. „Und fie 
find alle tobt! Die gute Gräfin und der Graf, 
mein Junker Kuno und nun auch der Heine Wolf!“ 
— Da hörte er unten auf dem Hofe ein Pferd aus _ 
dem Stalle ziehen: nicht lange darauf, fo donnerte 
der Galoppſchlag über die Zugbrüde; dann weniger 
hörbar. draußen auf dem Wege, und drüberhin aus 
den Kronen der alten Eichen, die zur Seite ftanden, 
flogen die Raben krächzend in die Luft. 

In demſelben Augenblide fam von umten herauf 
ein Geſchrei der Weiber; und als der Alte Hinab- 
geftiegen war, drang e3 von allen Seiten auf ihn 
ein, die Gräfin Tiege erjchlagen we ihrem Blute. — 
Wo ift der Oberſt?“ fragte der Hausmeifter. „Hort 
ift er!“ rief der Reitknecht, der vom Hofe herauf- 
kam, „mitfammt feinem. hocdhbeinigen Rappen.“ 

Raſch wurde die Verfolgung von dem Alten an- 
geordnet; aber- am andern Morgen kamen Alle auf 
ſchaumbedeckten Roſſen unverrichteter Sache wieder 
heim. — „So laßt uns denn die Todten begraben;“ 
ſprach er, „und einen Boten ſenden an den neuen 
Herrn dieſer ſchönen Güter!“ 

Th. Storm's Sämmtl. Schriften. VI. Ta. 


„Und fo geihah es,“ — ſchloß die Erzählerin 
ihren Beridt — „die Herrihaft kam an einen Bor- 
fahren Eures Gemahls, welder der Rächſte war 
dem Blute nad. Der alte Hausmeiſter foll noch 
. Iange nad} feinem Antritt dort umten in dem Thor- 
Häuschen gewohnt haben, ein treuer Wächter an der 
Gruft jeiner geliebten Herrſchaft.“ 


* * 
* 


„Das iſt eine entſetzliche Geſchichte!“ ſagte die 
Gräfin, als die Amme ſchwieg. „Aber haſt Du 
nicht gehört, wie der erſte Gemahl jener unglücklichen 
Frau geheißen Hat" 

„Freilich,“ erwiderte die Alte, „ihr Witwenname 
ſteht auf dem Rahmen des Bildes.“ Und hierauf 
nannte ſie eines der erſten Adelsgeſchlechter. 

„Seltfam!”- fagte die Gräfin; olo ift fie meine 
Urahne!“ 

Die Alte ſchüttelte den Kopf. „Unmöglich,“ 
ſagte fie, „Ihr, Frau Gräfin, aus dem Blute jener 
böfen Frau?” 

„Es ift völlig gewiß, Amme; jene Tochter, die 
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in Wien zurüdhlieb, wurde die dran eines meiner 
Vorfahren.” — — 

Das Geſpräch wurde durch den ‚Eintritt des 
Arztes unterbroden. Der Knabe lag nad) wie vor 
in todähnlihem Schlummer, und erwachte auch nicht, 
‘als die Hand des Arztes an feinen Heinen Gliedern 
nad der Spur des Lebens forfchte. 

„Nicht wahr, er wird genefen ?” fagte die Gräfin, 
indem fie angftvoll in das verjchloffene Geficht des 
Arztes blidte, 

„Die Frage ift zu viel für einen Menſchen,“ er⸗ 
widerte dieſer; „aber Frau Gräfin müſſen ſchlafen; 
das iſt ganz nothwendig.“ Und als fie Gegenvor- 
ſtellungen machte, fuhr er fort: „Es wird ſich bis 
morgen mit dem Kranken nichts ereignen, ich hafte 
dafür; die Amme kann die Krankenwache halten.“ 
Endlich war fie überredet und begab ſich in ihr 
Schlafgemach, da der Arzt erklärt hatte, das Haus 
nicht verlaffen zu wollen, bisser deſſen gewiß ſei. 

Als die Alte mit diefem allein war, fragte fie: 
„Seid Ihr deſſen fidher, daß Frau Gräfin ruhig 
fchlafen mag?" 

„Bür die angegebene Zeit, ja.” 
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„Und dann, Herr Doctor?“ 

„Dann, wenn Eure Herrſchaft geſchlafen hat, ſo 
mögt Ihr ſie vorbereiten; denn der Knabe u 
jterben.“ 

Die Alte blidte mit feften Augen auf den arz. 
„Iſt das ganz gewiß?“ fragte ſie. 

„Ganz gewiß, Amme; es müßte denn ein Wunder 
geſchehen.“ — — 

Der Arzt hatte ſich entfernt; und ſtatt der Gräfin 
theilte jetzt eine junge Magd die Krankenwache mit 
der Alten. — Dieſe ſtützte den Kopf auf den Rand 
des Bettes “und betrachtete das bleihe Antlitz des 
kleinen Kuno, in das der Tod -Ihon feine ſcharfen 
Züge grub. „Ein Wunder!" murmelte fie ein paar 
Deal; „ein Wunder!” 

Da regte der Knabe fih auf feinem Kiſſen. „Ich 
will mit den Kindern ſpielen!“ flüſterte er. 

Die Alte riß die Augen auf, „Mit was für 
Kindern?" fragte fie keife. 

Und der Knabe fagte ebenſo im Schlaf: „Mit 
den Spiegelkindern, Amme!“ 

Sie ſchrie faſt auf. „Unglückskind, ſo haſt Du 
in den Spiegel des Cyprianus geſehen! — — Aber 
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der foll ja in der Sacriftei ftehen; und die Sacriftei 
ift ja vermauert!! — Sie fann einen Augenblid‘; 
dann fagte fie zu dem Mädchen: „Hol mir den _ 
Binzenz, Urfel!" 

Vinzenz, der Reitknecht, kam. — „Bift Du neu⸗ 
ih bei dem Bau in der Kapelle gewejen ?” fragte 
die Alte, _ . 

„Sch bin jeden Tag dort.“ 

„Dit die Sacriftei auch eingerifjen ?“ 

„Das geihah ſchon vor vierzehn Jagen.” 

„Haft Du einen Spiegel dort gejehen ?“ 

Er beſann fih. „Nun freilich, es fteht dort einer 
im Winkel; der Rahmen jcheint von Stahl; aber der 
Roft hat ihn zerfreffen.” 

Die Alte gab ihm einen großen Teppich. „Ver⸗ 
hänge den Spiegel ſorgſam!“ fagte fie; „dann laß 
thn hierher in’3 Zimmer tragen. Aber leife, damit 
der Knabe nit erwacht.” 

Vinzenz ging; und bald wurde von ihm und 
einem Arbeiter ein hohes mit dem Teppich verhan- 
genes Geräth in das Zimmer getragen. 

„Sit Das der Spiegel, Vinzenz?" fragte die 
Amme; und als er es bejaht hatte, fuhr fie fort: 
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„Stellt ihn zu Füßen des Bettes, jo daß der Heine 
Kuno hineinbliden kann, job der Teppich fort- 
genommen: ift.“ 

Nachdem der Spiegel aufgeftellt war und die 
Zräger fi entfernt hatten, jekte die Alte fi) wieder 
an die Seite des Bettes. „Ein Wunder muß ge- 
ſcheheu!“ Iprad fie vor fih Hin. Dann ſaß fie mit 


geihlofjenen Augen wie ein fteinern’ Bild; unfichtbar . 


aber Tämpften in ihr Furcht und Hoffnung. Sie 
harrte auf die Rückkunft der Gräfin; aber wie lang 
mußte fie noch warten, bi3 der Schlaf die ganz ver- 
wachte Frau verlaffen haben würde. _ 

Da that fih die Thür auf, und die Gräfin 
trat herein. „ES Hat mih nicht fchlafen laſſen, 
Amme,“ fagte fie; „verzeih es mirl Du bift fo 
treu und gut, und verftändiger wohl als ih; und 
doch ift mir, id dürfte das Bett des Kindes nicht 
verlaſſen.“ 

Die alte Frau antwortete nicht darauf. „Sagt 
mir noch einmal, Frau Gräfin,“ ſagte ſie, und das 
Herz ſchlug ihr ſo gewaltig, daß ſie die Worte kaum 
herausbrachte, „ſeid Ihr deſſen ganz gewiß, daß jene 
böſe Frau Eure Urahne geweſen iſt?“ 
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„Sch bin deffen ganz gewiß. Aber weshalh fragt 
Du, Amme?“ 

Die Alte ſtand auf; und mit feſter Hand riß 
ſie den Teppich von dem Spiegel. 

Die Gräfin ſchrie laut auf. „Mein Kind, mein 
Kind! Das iſt der Spiegel des Cyprianus!“ — 
Als ſie aber einen Blick in den ſanften Schein des 
Glaſes geworfen hatte, da ſah ſie darin den kleinen 
Kuno mit offenen Augen auf ſeinem Kiſſen liegen; 
ſie ſah ihn lächeln, und wie ein Hauch flog das Roth 
der Geſundheit auf ſeine Wangen. Sie wandte ſich 
um; da ſaß er ſchon aufrecht, friſch und blühend. 

„Die Kinder, die Kinder!“ rief er mit heller 
klingender Stimme und ſtreckte die Arme nach dem 
Spiegel aus. 

„Wo find fie?” fragte die Gräfin. 

„Dort, dort!” rief die Alte. „Seht nur, fie 
lächeln, fie niden; ah! und fie haben Flügel; zwei 
Englein find es!“ . 
| „Was ſprecht Ihr?“ fagte die Gräfin; „ich fehe 
ſie ja nicht,“ 

„Dort, dort!” rief wieder der Heine Kuno, — „Ach!“ 





— 14 — 


Da ſank die alte Amme auf den Stuhl zurüd. 
„Unfer Kuno ift gerettet!” rief fie und brad in 
Yautes Schluchzen aus. „Eure Liebe hat das gethan, 


und hat den Fluch hinweggenommen v von dem Werfe 


des alten Meifters!” 

Die Gräfin ‘aber Stand und blidte f elig lächelnd 
in den „Spiegel. Auf feiner Fläche ſchwamm wie 
Duft ein Roſenwölkchen, und deutlich ſchimmerte ein 
ſchlummerndes Kinderantlig daraus hervor. „Wolf 


foll e3 heißen, wenn’3 ein Knabe ift; Wolf und 


Kuno!” flüfterte fie leife. „Und laß uns beten, Amme, 
daß fie glüdliher werden als die, jo einftens ihre 
Namen trugen!" 


. - n 
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Dnlemanns Hans. - 





In einer norddeutſchen Seeftadt, in der fogenannten 
Düfternftraße, fteht ein altes verfallenes Haus. Es 
iſt nur ſchmal, aber drei Stockwerke hoch; in der 
Mitte deſſelben, vom Boden bis faſt in die Spitze 
des Giebels, ſpringt die Mauer in einem erkerartigen 
Ausbau vor, welcher für jedes Stockwerk nach vorne 
und an den Seiten mit Fenſtern verſehen iſt, ſo daß 
in hellen Nächten der Mond hindurch ſcheinen kann. 

Seit Menſchengedenken iſt Niemand in dieſes 
Haus hinein⸗ und Niemand herausgegangen; der 


ſchwere Meſſingklopfer an der Hausthür iſt faſt 


ſchwarz von Grünſpan, zwiſchen den Ritzen der Trep⸗ 
penſteine wächſt Jahr aus Jahr ein das Gras. — 
Wenn ein Fremder fragt: „Was iſt denn das für 
ein Haus?“ ſo erhält er gewiß zur Antwort: „Es 
ift Bulemanns Haus;“ wenn er aber weiter fragt: 
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„Wer wohnt denn darin?” jo antworten fie ebenfo 
gewiß: „Es wohnt fo Niemand darın.” — Die 
Kinder auf den Straßen und die Ammen an der 
Wiege fingen: 

„Su Bulemanns Haus, ° 

In Bulemanns Haus, 

Da guken die Mäufe 

Zum Fenſter hinaus.“ 


Und wirklich wollen luſtige Brüder, die von nächt⸗ 
lichen Schmäuſen dort vorbeigekommen, ein Gequieke 
wie von unzähligen Mäufen hinter den dunkeln Fen⸗ 
ftern gehört haben. Einer, der im Uebermuth den 
Thürklopfer anſchlug, um den Widerhall durch die 
öden Räume jhollern zu hören, behauptet jogar, er 
habe drinnen auf den Treppen ganz deutlich das 
Springen großer Thiere gehört. „Faſt,“ pflegt er, dies 
erzäblend Hinzuzujegen, „hörte es ſich an wie die 
Sprünge der großen Raubthiere, welche in der Me- 
nageriebude auf dem Rathhausmarkte gezeigt wurden.” 

Das gegenüberjtehende Haus ift um ein Stod- 
werk niedriger, jo daß Nachts das Mondliht un- 
gehindert in die oberen Venfter des alten Haujes 
‚ fallen kann. Aus einer ſolchen Naht hat auch der 
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Wächter etwas zu erzählen; aber es ift nur ein Heine. 
altes Menfchenantlig mit einer bunten Zipfelmüte, 
das er droben hinter den runden Erferfenjtern ge⸗ 
ſehen haben will. Die Nachbarn dagegen meinen, 
der Wächter fei wieder einmal betrunken gemejen; 
fie hätten drüben an den Fenftern niemal3 etwas 
gefehen, das einer Menſchenſeele gleich geweſen. 

Anm meiſten Auskunft ſcheint noch ein alter in 
einem entfernten Stadtviertel Tebender Mann geben 
zu fünnen, der vor Jahren Organift an der St. 
Magdalenenfirche geweſen ift. „Ich entfinne mich,” 
äußerte er, als er einmal darüber befragt wurde, 
„noch jehr wohl des hagern Mannes, der während 
meiner Rnabenzeit allein mit einer alten Weibsperfon 
in jenem Hauje wohnte. Mit meinem Vater, der 
ein Tröbler gewejen ift, ftand er ein paar Jahre 
lang in lebhaften Verkehr und id) bin derzeit manches 
Mal mit Beitellungen an ihn geſchickt worden. Ich 
weiß auch noch, daß ich nicht gern diefe Wege ging 
und. oft allerlei Ausflucht ſuchte; denn ſelbſt bei 
Tage fürdtete ich mid, dort die ſchmalen dunkeln 
Treppen, zu Heren Bulemanns Stube im dritten 
Stockwerk Hinaufzufteigen. Man nannte ihn unter 
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. den Leuten den „Seelenverfäufer;" und ſchon diefer 
Name erregte mir Angft, zumal daneben allerlei un⸗ 
heimlich” &erede über ihn im Schwange ging. Er 


war, ehe er ng feines Vaters Tode das alte Haus 


bezogen, viele Jahre als Supercargo auf Weftindien 
gefahren. Dort follte er ſich mit einer Schwarzen 
verheirathet haben; al3 er aber heimgefommen, hatte 
man vergebens darauf gewartet, eines Tages auch 
jene Frau mit einigen dunfeln Kindern anlangen zu 
jehen. Und bald hieß es, er habe auf der Rüdfahrt 
ein Sclavenſchiff getroffen und an den Rapitän des- 
ſelben fein eigen Fleiſch und Blut nebft ihrer Mutter 
um fchnödes Gold verkauft. — Was Wahres an 
ſolchen Reden geweien, vermag ih nicht zu ſagen,“ 
pflegte der Greis Hinzuzufegen; „dern ih will auch 
einem Todten nicht zu nahe treten; aber jo viel ift 
gewiß, ein geiziger und menſchenſcheuer Kauz war es; 
und feine Augen blidten auch, als hätten fie böfen 
Thaten zugejehen. Sein Unglüdliher und Hülfe- 
juchender durfte feine Schwelle betreten; und wann 
immer id) damals dort gewefen, ftetS war von inner 
die eiferne Kette vor die Thür gelegt. — Wenn ich 
dann den ſchweren Klopfer wiederholt hatte anſchlagen 
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müffen, ſo hörte ich wohl von der oberiten Treppe 
“ herab die fheltende Stimme des Hausherren: „Frau 
Anken! Frau Anken! Mt Sie taub? Hört Sie nicht, 
es Hat geflopftl" Alsbald Tießen fi aus dem 
Hinterhaufe über Pefel und Corridor die ſchlurfenden 
Schritte des alten Weibes vernehmen. Bevor fie 
aber öffnete, fragte fie hüftelnd: „Wer ift es denn ?* 
und erjt, wenn ich geantwortet hatte: „ES ift der 
Leberecht!“ wurde die Kette drinnen abgehakt. Wenn 
ich dann haſtig die ſiebenundſiebzig Treppenſtufen — 
denn ich habe ſie einmal gezählt — hinaufgeſtiegen 
war, pflegte Herr Bulemann auf dem kleinen däm⸗ 
merigen Flur vor ſeinem Zimmer ſchon auf mich zu 
. warten; in dieſes ſelbſt hat er mid nie hinein- 
gelafien. Ich jehe ihn noch, wie er in feinem geld- 
geblümten Schlafrode mit der ſpitzen Zipfelmüße vor 
mir ftand, mit der einen Hand rüdlings die Klinke 
jeiner Zimmerthür haltend. Während ich mein Ge- 
werbe beitelite, pflegte er mich mit feinen grelien runden 
Augen ungeduldig anzuſehen und mic darauf hart 
und kurz abzufertigen. Am meiften erregten damals 
meine Aufmerkſamkeit ein Paar ungeheuere Raten, 
eine gelbe und eine ſchwarze, die fi) mitunter hinter 
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ihm aus feiner Stube drängten’ und ihre diden Köpfe 
an feinen Knieen vieben. — Nach einigen Jahren 
hörte indeffen der Verkehr mit meinem Vater auf 
und id bin nicht mehr dort geweſen. — Dies alles 
ift nun über fiebzig Jahre her, und Herr Bulemann 
muß längſt dahin getragen jein, von warnen Nie- 
mand wiedertehrt." — — Der Mann irrte ſich, als 
er ſo ſprach. Herr Bulemann ift nicht aus feinem 
Haufe getragen worden; er lebt darin noch jetzt. 

Das aber ift fo zugegangen. 

Bor ihm, dem Yegten Befiger, noch um die Zopf- 
und Haarbeutelzeit, wohnte in jenem Haufe ein 
Pfandverleiher, ein altes verfrümmtes Männchen. 
Da er fein Gewerbe mit Umficht feit über fünf . 
Jahrzehenden betrieben hatte und 'mit einem Weibe, 
das ihm feit dem Tode feiner Frau die Wirthfchaft 
führte, auf’3 Spärlichfte Yebte, fo war er endlich ein 
reiher Mann geworden. Diefer Reichthum beitand 
aber zumeift in einer faft unüberfehbaren Menge von . 
Pretiofen, Geräthen und feltfamftem Trödelkram, 
was er Alles von Verſchwendern oder Nothleidenden 
im Laufe der Iahre als Pfand erhalten hatte und 
das dann, da die Rüdzahlung des darauf gegebenen 
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Darlehns nit erfolgte, in feinem Beſitz zurücge- 
ölieben war. — Da er bei einem Verkauf diefer 
Pfänder, welcher geſetzlich durch die Gerichte gefchehen 
mußte, den Ueberfhuß des Erlöfes an die Eigen- 
thümer hätte herausgeben müffen, jo häufte er fie 
lieber in den großen Nußbaumfchränfen auf, mit 
denen zu dieſem Zwede nah und nad die Stuben 
des eriten und endlich auch des zweiten Stockwerks 
befegt wurden. Nachts aber, wenn Frau Anfen im 
Hinterhaufe in ihrem einfamen Kämmerchen ſchnarchte 
und die ſchwere Kette vor. der Hausthür lag, ftieg.er 
oft mit leifem Zritt die Treppen auf und ab. In 
jeinen hechtgrauen Rodelor eingefnöpft, in der einen 
Hand die Lampe in der andern das Schlüffelbund, 
öffnete er bald im eriten, bald im zweiten Stockwerke 
die Stuben- und die Schrankthüren, nahm hier eine 
goldene Repetiruhr, dort eine emaillirte Schnupf- 
tabadsdofe aus dem Verſteck hervor und berechnete 
dei jih die Jahre ihres Beſitzes und ob die ur— 
Iprüngliden Eigenthümer diefer Dinge wohl ver=. 
fommen und verjhollen ſeien oder ob fie nod) ein— 
mal mit dem Gelde in der Hand wiederfehren und 
ihre Pfänder zurüdfordern fünnten. — — 
Th. Storm's Sämmtl. Schriften. VI. 8 
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Der Pfandverleiher war endlich im äußerſten 
Sreifenalter von feinen Schäten weggeftorben und 
Hatte das Haus nebit den vollen Schränken feinem 
einzigen Sohne Hinterlaffen müſſen, den er während 
ſeines Lebens auf jede Weile daraus fern zu halten 
gewußt hatte. 

Diejer Sohn war der von dem Fleinen Leberecht 
fo gefürdtete Supercargo, weldher eben von einer 
überfeeiihen Fahrt in feine Vaterſtadt zurückgekehrt 
war. Nad) dem Begräbniß des Vaters gab er feine 
früheren Geſchäfte auf und bezog deifen Zimmer im 
dritten Stod des alten Erferhaufes, wo num ftatt 
des verfrümmten Männdens im hedtgrauen Rodelor 
eine lange hagere Geftalt im gelbgeblümten Schlaf- 
rock und bunter Zipfelmüge auf und ab wandelte 
oder rechnend an dem Heinen Pulte des Verjtorbenen 
ftand. — Auf Herrn Bulemanı hatte fi indeſſen 
das Behagen des alten Pfandverleihers an den auf: 
gehäuften Koftbarfeiten nicht vererbt. Nachdem er 
bei verriegelten Thüren den Inhalt der großen Nuß⸗ 
baumſchränke unterſucht hatte, ging er mit ſich zu 
Rathe, ob er den heimlichen Verkauf diefer Dinge 
wagen folle, die immer noch das Eigenthum Anderer 
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waren und an deren Werth er nur auf Höhe der 
ererbten und, wie die Bücher ergaben, meift ſehr ge- 
ringen Darlehnsforderung einen Anſpruch hatte, 
Ader Herr Bulemann war feiner von den Unent- 
Ihlofjenen. Schon in wenigen Tagen war die Ver- 
bindung mit einem in der äußerſten Vorſtadt woh- 
nenden Trödler angefnüpft und nachdem man einige 
Pfänder aus den letzten Jahren zurückgeſetzt hatte, 
wurde heimlih und vorfidhtig der bunte Inhalt der 
großen Nußbaumſchränke in gediegene Stlbermünzen 
umgewandelt. — Das war die Zeit, wo der Knabe 
Leberecht in's Haus gefommen war. — Das gelöfte 
Geld that Herr Bulemann in große, eifenbefchlagene - 
Kaſten, welde er neben einander in feine Schlaf- 
kammer fegen ließ; denn bei der Nechtlofigfeit feines 
Beſitzes wagte er nicht, es auf Hypotheken auszuthun 
oder fonft öffentlih anzırlegen. 

Als Alles verkauft war, machte er fi) daran, 
ſämmtliche für die mögliche Zeit feines Lebens denk⸗ 
bare Ausgaben zu beredinen. Er nahm dabei ein 
Alter von neunzig Iahren in Anſatz, und theilte 
dann das Geld in einzelne Päckchen je für eine 
Woche, indem er auf jedes Quartal noch ein Röllchen 
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für unvorhergefehene Ausgaben dazulegte. “Diefes 
Geld wurde für fih in einen Kaſten gelegt, welder. 
nebenan in dem Wohnzimmer ftand; und alle Sonn- 
abend Morgen erihien Frau Anken, die alte Wirth- 
ihafterin, die er aus der Verlaffenfchaft feines Vaters 
mit übernommen hatte, um ein neues. Päddhen in 
Empfang zu nehmen und über die Verausgabung 
des vorigen Rechenſchaft zu gebert. 

Wie ſchon erzählt, hatte Herr Bulemann Frau 
und Kinder nicht mitgebracht; dagegen waren zwei 
Katzen von beſonderer Größe, eine gelbe und eine 
ſchwarze, am Tage nach der Beerdigung des alten 
Pfandverleihers durch einen Matroſen im einem feft- 
zugebundenen Sade vom Bord des Schiffes in's 
Haus getragen worden. Diefe Thiere waren bald 
die einzige Gejellihaft ihres Herrn. Sie erhielten 
Mittags ihre eigene Schüffel, die Frau Anken unter 
verbijjenem Ingrimm Tag aus und ein für fie be- 
reiten mußte; nach dem Ejjen, während Herr Bule- 
mann fein kurzes Mittagsihläfhen abthat, ſaßen fie 
gefättigt neben ihm auf dem SKanapee, ließen ein 
Läppchen Zunge hervorhängen und blinzelten ihn 
Ihläfrig aus ihren grünen Augen an. Waren fie in 
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den’ unteren Räumen des Haufes auf der Mausjagd 
gewejen, was ihnen indeifen immer einen heimlichen 
Fußtritt von dem alten Weibe eintrug, jo bradten 
fie gewiß die gefangenen Mäuſe zuerft ihrem Herrn 
im Manle bergefchleppt und zeigten fie ihm, ebe fie 
unter das Kanapee krochen und fie verzehrten. War 
dann die Naht gefommen und hatte Herr Bulemann 
die bunte Zipfelmüge mit einer weißen vertaufcht, 
jo begab er fih mit feinen beiden Raten in das 
große Gardinenbett im Nebenkämmerchen, wo er fich 
dur) das gleihmäßige Spinnen der zu feinen Füßen 
eingewühlten Thiere in den Schlaf dringen ließ. 
Dieſes friedliche Leben war indeß nit ohne Stö- 
rung geblieben, Im Laufe der erjten Jahre waren 
dennoch einzelne Eigenthümer der verkauften Pfänder 
gefommen und hatten gegen Rüdzahlung des darauf 
erhaltenen Sümmchens die Auslieferung ihrer Pre- 
tiofen verlangt. Und Herr Bulemann, aus Furcht 
vor Proceffen, wodurd jein Verfahren in die Deffent- 
ihfeit hätte Tommen können, griff in feine großen 
Kaften und erkaufte ſich durch größere oder Heinere 
Adfindungsfummen das Schweigen der Betheiligten. 
Das machte ihn noch menjchenfeindlicher und ver- 
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biſſener. ‘Der Verkehr mit dem alten Trödler Hatte 
Yängft aufgehört; einfam faß er auf feinem Erfer- 
ſtübchen mit der Löſung eines ſchon oft gejuchten 
Problems, der Berechnung eines ſichern Lotterie⸗ 
gewinnes, „bei häftigt, wodurch er dermaleinſt feine 
Schätze ins Unermeßliche zu vermehren dachte. Auch 
Graps und Schnores, die beiden großen Kater, hatten 
jetzt unter ſeiner Laune zu leiden. Hatte er ſie in 
dem einen Augenblicke mit ſeinen langen Fingern 
getätſchelt, ſo konnten ſie ſich im andern, wenn etwa 
die Berechnung auf den Zahlentafeln nicht ſtimmen 
wollte, eines Wurfs mit dem Sandfaß oder der 
Papierſcheere verſehen, ſo daß ſie heulend in die 
Ecke hinkten. 

Herr Bulemann hatte eine Verwandte, eine 
Tochter ſeiner Mutter aus erſter Ehe, welche indeſſen 
ſchon bei dem Tode dieſer wegen ihrer Erbanſprüche 
abgefunden war und daher an die von ihm ererbten 
Schätze keine Anſprüche hatte. Er kümmerte ſich je- 
doch nicht um dieſe Halbſchweſter, obgleich ſie in 
einem Vorſtadtviertel in den dürftigſten Verhältniſſen 
lebte; denn noch weniger als mit anderen Menſchen 
liebte Herr Bulemann den Verkehr mit dürftigen 
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Verwandten. Nur einmal, als fie kurz nad dem 
Tode ihres Mannes in ſchon -vorgerüdtem Alter ein 
kränkliches Kind geboren hatte, war fie Hülfe ſuchend 
zu ihm gefommen. Frau Anken, die fie eingelaffen, 
war horchend unten auf der Treppe fißen geblieben, 
und bald hatte fie von oben die fharfe Stimme ihres 
Herrn gehört, bis endlich die Thür aufgeriffen worben 
und die Frau weinend die Treppe herabgelommen 
war. No an demjelden Abend Hatte Frau Anken 
die Strenge Weijung erhalten, die Kette fürderhin 
nit von der Hausthür zu ziehen, falls etwa die 
Chriftine noch einmal wiederfommen follte. 

Die Alte begann fich immer mehr vor der Haken⸗ 
nafe und den grellen Eulenaugen ihres Heren zu 
fürdten. Wenn er oben am Xreppengeländer ihren 
Namen rief oder auch, wie er e8 vom Schiffe her 
gewohnt war, nur einen ſchrillen Pfiff auf feinen 
Bingern that, jo fam fie gewiß, in welchem Winkel 
fie auch fiten mochte, eifigft hervorgefroden, und 
ftieg ftöhnend, Schimpf- und Klageworte vor ſich her⸗ 
plappernd, die jhmalen Treppen hinauf. 

Wie aber in dem dritten Stodwerfe Herr Bule⸗ 
mann, fo hatte in den unteren Zimmern Frau Anfen 
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ihre ebenfalls nicht ganz rechtlich erworbenen Schäße 
aufgejpeihert. — Schon in dem erften Jahre ihres 
Aufammenlebens war fie von einer Art Findifcher 
Angft befallen worden, ihr Herr könne einmal die 
Berausgabung des Wirthidhaftgeldes ſelbſt übernehmen, 
und fie werde dann bei dem Geize deſſelben noch 
auf ihre alten Tage Noth zu leiden haben. Um 
diefes abzuwenden, hatte fie ihm vorgelogen, der 
Weizen jet aufgejehlagen, und demnächſt die ent- 
ſprechende Mehrſumme für den Brotbedarf gefordert. 
Der Supercargo, der eben feine Lebensrechnung be- 
gonnen, hatte jcheltend jeine Papiere zerrifien, und 
darauf feine Rechnung von vorn wieder aufgejtellt 
und den Wocenrationen die verlangte Summe zu- 
gejeßt. — Frau Anken aber, nachdem fie ihren Zweck 
erreicht, hatte zur Schonung ihres Gewiſſens und 
des Sprihwortes gedenkend: „Geſchleckt ift nicht ge- 
ftohlen,” nun nicht die überfhülfig empfangenen 
Schillinge, fondern regelmäßig nur die dafür ge- 
fauften Weizenbrödchen unterſchlagen, mit denen fie, 
da Herr Bulemann niemals die unteren Zimmer 
betrat, nad und nad die ihres koſtbaren Inhalts 
beraudten großen Nußbaumſchränke anfüllte, 
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So mochten etwa zehn Jahre verfloffen fein. 
Herr Bulemann wurde immer hagerer und grauer, 
jein gelbgeblümter Schlafrod immer fadenfcheiniger. 
Dabei vergingen oft Tage, ohne daß er den Mund 
zum Sprechen geöffnet hätte; denn er ſah feine le- 
benden Weſen als die beiden Klagen und feine alte 
halb findifhe Haushälterin. Nur mitunter, wenn er 
hörte, daß unten die Nachbarskinder auf den Prell- 
fteinen vor feinem Haufe ritten, ftedte er den Kopf 
ein wenig aus dem Fenſter und ſchalt mit feiner 
Iharfen Stimme in die Gaffe hinab. — „Der 
Seelenverläufer, der Seelenverfäufer |” fchrieen dann 
die Kinder und ftoben auseinander. Herr Bule- 
mann aber fluchte und ſchimpfte noch ingrimmiger, 
bis er endlih jchmetternd das Fenfter zuſchlug und 
drinnen Graps und Schnores feinen Zorn entgelten 
ließ. | 

Um jede Verbindung mit der Nachbarſchaft aus- 
zujhließen, mußte Frau Anken ſchon jeit geraumer 
Zeit ihre Wirthihaftseinfäufe in entlegenen Straßen 
machen. Sie durfte jedoch erſt mit dem Eintritt 
der Dunkelheit ausgehen und mußte dann die Haus⸗ 
thür hinter fich verjchließen. 
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Es mochte acht Tage vor Weihnachten fein, als 
die Alte wiederum eines Abends zu ſolchem Zwecke 
das Haus verlafien hatte. Zrog ihrer fonftigen 
Sorgfalt mußte fie ſich indeifen diesmal einer Ver⸗ 
geflenheit ſchuldig gemacht haben. Denn als Herr 
Bulemann eben mit dem Schwefelholz fein Talg⸗ 
licht angezündet hatte, Körte er zu feiner Verwunde⸗ 
zung e8 draußen auf den Stiegen poltern, umd als 
er mit vorgehaltenem Lichte auf den Flur hinaus- 
trat, ſah er feine Halbſchweſter mit einem bleichen 
Knaben vor fih ftehen. 

„Wie jeid Ihr in's Haus gekommen?“ herrichte 
er fie an, nachdem er fie einen Augenblid erftaunt 
und ingrimmig angeftarrt hatte. 

„Die Thür war offen unten,“ fagte die Frau 
ſchüchtern. 

Er murmelte einen Fluch auf ſeine Wirthſchafterin 
zwiſchen den Zähnen „Was willſt Du?” fragte 
er dann. 

„Set doch nit fo Hart, Bruder,” bat die 
Frau, „ih Habe fonft nicht den Muth zu Dir zu 
Sprechen. ” 

„Ih wüßte nicht, was Du mit mir zu ſprechen 
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hätteft; Du haft Dein Theil bekommen; "wir find 
fertig mit einander.” 

Die Schweſter ftand jchweigend vor ihm und 
fuchte vergebens nad) dem rechten Worte. — Drin- 
nen wurde wiederholt ein Kraten an der Stuben 
thür vernehmbar. Als Herr Bulemann zurüdgelangt 
und die Thür geöffnet hatte, fprangen die beiden . 
großen Raten auf den Flur hinaus und ftridhen 
Ipinnend an dem blaffen Knaben herum, der fich 
furchtſam vor ihnen an die Wand zurüdzog. Ihr 
Herr betrachtete ungeduldig die noch immer ſchweigend 
vor ihm ftehende Frau. „Nun, wird's bald ?« 
fragte er. 

„Ih wollte Dich um etwas bitten, Daniel," Hub 
fie endlih an. „Dein Vater hat ein paar Jahre 
vor feinem Tode, da ih in bitterfter Noth war, ein 
fildern’ Becherlein von mir in Pfand genommen.” 

„Mein Bater von Dir?" fragte Herr Bulemann. 

„Sa, Daniel, Dein Vater; der Dann von unjer 
beider Mutter. Hier ift der Pfandichein; er bat 
mir nicht zu viel darauf gegeben.“ 

„Weiter 1" fagte Herr Bulemann, der mit raſchem 
Blicke die leeren Hände feiner Schwefter gemuſtert hatte. 
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„Bor einiger Zeit,” fuhr fie zaghaft fort, „träumte 
mir, ich gehe mit meinem kranken Kinde auf dem 
Kirchhofe. Als wir an das Grab unferer Mutter 
kamen, faß fie auf ihrem Grabfteine unter einem 
Buſch voll Hlühender weißer Roſen. Sie hatte jenen 
Heinen Becher in der Hand, den id einit als Rind 
von ihr geichentt erhalten; als wir aber näher ge⸗ 
fommen waren, fette fie ihn an die Lippen; und 
indem fie dem Knaben lächelnd zumidte, hörte ich fie 
deutlich jagen: „Zur Geſundheit!“ — E83. war ihre 
fanfte Stimme, Daniel, wie im Leben; und diefen 
Zraum habe ich drei Nächte nach einander geträumt.“ 

„Was foll das?“ fragte Herr Bulemann. 

„Sieb mir den Becher zurüd, Bruder! Das 
ChHriftfeft ift nahe; leg ihn dem kranken Kinde auf 
feinen leeren Weihnachtsteller!“ 

Der hagere Mann in feinem geldgeblümten 
Schlafrode ftand regungslos vor ihr und betrachtete 
fie mit feinen grellen runden Augen. „Daft Du das 
Geld bei Dir?“ fragte er. „Mit Träumen löft 
man feine Pfänder ein.“ | 

„D, Daniel!“ rief fie, „glaub unferer Mutter! 
Er wird gefund, wenn er aus dem Heinen Becher 
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trinkt. Sei barmherzig; er ift ja doch von Deinem 
Blute!“ 

Sie hatte die Hände nach ihm ausgeſtreckt; aber 
er trat einen Schritt zurüd. „Bleib mir vom 
Leibe," ſagte er. Dann rief er nach feinen Sagen. 
„Graps, alte Beftiel Schnores, mein Söhnchen!“ 
Und der große gelbe Kater fprang mit einem Satze 
auf den Arm feines Herrn und klauete mit, feinen 
Krallen in der bunten Zipfelmüte, während das 
Ihwarze Thier mauzend an feinen Knieen hinauf» 
jtrebte. 

Der Franfe Knabe war näher geihlichen. „Mut- 
ter,” ſagte er, indem er fie heftig an dem Kleide 
zupfte, „it das der böje Ohm, der feine ſchwarzen 
Kinder verkauft hat?“ 

Aber in demfelben Augenblide hatte auch Herr 
Bulemann die Kate herabgeworfen und den Arm 
des aufihreienden Knaben ergriffen. „Verfluchte 
Bettelbrut,“ rief er, „pfeift Du auch das tolle 
Lied |" 

„Bruder, Bruder!” jammerte die Frau. — Doch 
Ihon lag der Knabe wimmernd drunten auf dem 
Zreppenabfag. Die Mutter ſprang ihm nad und 
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nahm ihn janft auf ihren Arm; dann aber richtete 
fie fih Hod auf und den blutenden Kopf des Kindes 
an ihrer Bruft, erhob fie die geballte Fauſt gegen 
ihren Bruder, der zwifchen feinen ſpinnenden Raben 
droben am XZreppengeländer ftand: „Verruchter, 
böfer Mann!” rief fie. „Mögeſt Du verkommen 
bei Deinen Betten!" 

„Blue, jo viel Du Luft hat!“ erwiderte der 
Druder; „aber mah, daß Du aus dem Haufe 
kommſt.“ | 

Dann, während das Weib mit dem weinenden 
Knaben die dunklen Treppen hinabftieg, lockte er 
feine Katzen und Happte die Stubenthür Hinter fi) 
zu. — Er bedachte nicht, daß die Flüche der Armen 
gefährlich find, wenn die Hartherzigfeit der Reichen 
fie hervorgerufen bat. 


* * 
* 


Einige Tage fpäter trat Frau Anfen, wie ges 
wöhnlich, mit dem Mittagseſſen in die Stube ihres 
Herrn. Aber fie Iniff Heute noch mehr als jonft 
mit den dünnen Lippen, und ihre Heinen blöden 
Augen Teuchteten vor Vergnügen. Denn fie hatte 


die harten Worte nicht vergeſſen, die fie wegen ihrer 
Nachläffigkeit an jenem Abende hatte hinnehmen 
müſſen, und fte dachte fie ihm jet mit Zinſen wieder 
heimzuzahlen. 

„Habt Ihr's denn auf St. Magdalenen Täuten 
hören?” fragte fie. 

„Nein,“ erwiderte Herr Bulemann Turz, ber 
über feinen Zahlentafeln jaß. 

„Wißt Ihr denn wohl, wofür es geläutet hat?” . 
fragte die Alte weiter, 

„Dummes Geſchwätz! Ih höre nit nad dem 
Gebimmel.“ 

„Es war aber doch für Euern Schweſterſohn!“ 

Herr Bulemann legte die Feder hin. „Was 
ſchwatzeſt Du, Alte?“ 

„Ich ſage,“ erwiderte ſie, „daß ſie ſoeben den 
kleinen Chriſtoph begraben haben.“ 

Herr Bulemann ſchrieb ſchon wieder weiter. 
„Warum erzählſt Du mir das? Was geht mich 
der Junge an?“ 

„Nun, ich dachte nur; man erzählt ja wohl, was 
Neues in der Stadt paſſirt.“ — — 

Als fie gegangen war, legte aber doch Herr 
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Bulemann die Feder wieder fort, und ſchritt, Die 
Hände auf dem Rüden, eine lange Zeit in feinem 
Zimmer auf und ab. Wenn unten auf dey Galle 
ein Geräuſch entftand, trat er haftig an's enter, 
als erwarte er ſchon den Stabtdiener eintreten zu 
jehen, der ihn wegen der Mißhandlung des Knaben 
vor den Rath citiven folle. Der fhwarze Graps, 
der mauzend feinen Antheil an der aufgetragenen 
Speife verlangte, erhielt einen Wußtritt, daß er 
Ihreiend in die Ede flog. Aber, war es nun der 
Hunger, oder hatte fi) unverfehens die ſonſt fo 
unterwürfige Natur des Thieres verändert, er wandte 
fih gegen feinen Herrn und fuhr fauchend und pru⸗ 
jtend auf ihn 108. Herr Bulemann gab ihm einen 
zweiten Fußtritt. „Freßt,“ fagte er. „Ihr braudt 
nicht auf mich zu warten.“ 

Mit einem Sat waren die beiden Raten an ber 


vollen Schüffel, die er ihnen auf den gupboben ges 


jett hatte, 

Dann aber geſchah etwas Seltſames. 

Als der gelbe Schnores, der zuerft feine Mahl⸗ 
zeit beendet hatte, num in der Mitte des Zimmers 
jtand, ſich reckte und budelte, blied Herr Bulemann 
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plöglich vor ihm ſtehen; dann ging er um das Thier 
herum und betrachtete es von allen Seiten. „Schno- 
res, alter Hallunfe, was ift denn das?“ fagte er, 
den Kopf des Katers krauend. „Du bift ja noch 
gewachſen in deinen alten Tagen!" — Im diefem 
Augenblide war aud) die andere Kate hinzugelprun- 
gen. Sie fträubte ihren glänzenden Pelz und ftand 
dann hoch auf ihren ſchwarzen Beinen. Herr Bule- 
mann ſchob fih die bunte Zipfelmüge aus der Stirn. 
„Auch der!" murmelte er. „Seltjam, es muß in 
der Sorte Tiegen." 

Es war indeß dämmerig geworden, und, da Nie- 
mand kam und ihn beunruhigte, fo fette er fich zu 
den Schüffeln, die auf dem Tiſche fanden. Endlich 
begann er fogar feine großen Katzen, die neben ihm 
auf dem Kanapee jagen, mit einem gewiſſen Be⸗ 
hagen zu befhauen. „Ein paar ftaatlihe Burſchen 
jeid ihr!" fagte er, ihnen zunidend. „Nun ſoll euch 
das alte Weib unten auch die Natten nicht mehr 
vergiften!" — Als er aber Abends nebenan in feine 
Schlafkammer ging, ließ er fie nicht, wie fonft, zu 
fih herein; und als er fie Nachts mit den Pfoten 
gegen die Kammerthür fallen und mauzend daran 
| TH. Storm's Sämmtl. Schriften. VI. 9 
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herunterrutſchen hörte, 309 er ſich das Deckbett über 
beide Ohren und dachte: „Mauzt. nur zu, ich habe 
eure Krallen geſehen.“ — 

Dann kam der andere Tag, und als e8 Mittag 
geworden, geſchah dafjelbe, was Tags zuvor geſchehen 
war. Bon der geleerten Schüffel ſprangen die Raten 
mit einem ſchweren Satz mitten in’3 Zimmer binein, 
redten und jtredten fih; und als Herr Bulemann, 
der ſchon wieder über feinen Zahlentafeln faß, einen 
Blick zu ihnen hinüberwarf, ftieß er entfett feinen 
Drehſtuhl zurüd und blieb mit ausgerecktem Halle 
ftehen. Dort mit leifem Winfeln, al3 wenn ihnen 
ein Widriges angethan würde, ftanden Graps und 
Schnores zitternd mit geringelten Schwänzen, das 
Haar geſträubt; er ſah es deutlich, ſie dehnten ſich, 
ſie wurden groß und größer. 

Noch einen Augenblick ſtand er, die Hände an den 
Tiſch geklammert; dann plötzlich ſchritt er an den Thie- 
ven vorbei und riß die Stubenthür auf. „rau An- 
Ten, Frau Anken!“ vief er, und da fie nicht gleich zu 
hören jchien, that er einen Pfiff auf jeinen Fingern, und 
bald ſchlurrte auch die Alte unten aus dem Hinterhaufe 
hervor und feuchte eine Treppe nach der andern herauf. 


bo ,._ 
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„Sehe Sie fi) einmal die Raten an!“ rief er, 
als ſie ins Zimmer getreten war. 

„Die hab ich ſchon oft geſehen, Herr Bulemann.“ 

„Sieht Sie daran denn nichts ?“ 

„Daß ih nicht wüßte, Herr Bulemann!“ er- 
wiberte fie, mit ihren blöden Augen um ſich blinzelnd. 
„Was ſind denn das für Thiere? Das find ja 
gar feine Kagen mehr!" — Er padte die Alte an 
ben Armen und rannte fie gegen die Wand. „Roth— 
äugige Hexe," ſchrie er, „befenne, was haft Du meinen 
Raten eingebraut |" 

Das Weib Hammerte ihre Inöchernen Hände in 
einander und begann unverſtändliche Gebete herzu⸗ 
plappern. Aber die furchtbaren Raten fprangen von 
rechts und links auf die Schultern ihres Herrn umd 
ledten ihn mit ihren ſcharfen Zungen in's Geficht. 
Da mußte er die Alte loslaſſen. 

Vortwährend plappernd und hüftelnd fchlich fie 
aus dem Zimmer und froh die Treppen hinab. 
Sie war wie verwirrt; fie fürdhtete fih, ob mehr 
vor ihrem Herrn oder vor den großen Raten, das 
wußte fie felber nicht. So kam fie hinten in ihre 
Kammer. Mit zitternden Händen hölte fie einen 
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mit Geld gefüllten wollenen Strumpf aus ihrem 
Bette hervor; dann nahm fie aus einer Lade eine 
Anzahl alter Rüde und Lumpen und widelte fie um 
ihren Schatz herum, fo daß es endlich ein großes 
Bündel gab. Denn fie wollte fort, um jeden Preis 
fort; fie dachte an die arme Halbichweiter ihres 
Herrn draußen in der Vorſtadt; die war immer 
freundlih gegen fie gewejen, zu der wolite fie. 
Freilich, es war ein weiter Weg, durch viele Gaffen, 
über viele ſchmale und lange Brüden, weldje über 
dunfele Gräben und Flethen hHinwegführten, und 
draußen dämmerte ſchon der Winterabend. Es trieb 
fie dennoh fort. Ohne an ihre Zaujende von 
Weizenbrödchen zu denken, die fie in kindiſcher Für⸗ 
jorge in den großen Nußbaumſchränken aufgehäuft 
hatte, trat fie mit ihrem ſchweren Bündel auf dem 
Naden aus dem Haufe. Sorgfältig mit dem großen 
fraufen Schlüffel verſchloß fie die ſchwere eichene 
Thür, ftedte ihn in ihre Ledertaihe und ging dann 
keuchend in die finftere Stadt hinaus. — — — 

Frau Anken ift niemals wiedergefommen, und die 
Thür von Bulemanns Haus ift niemals wieder auf- 
geſchloſſen worden. 
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Noch an demielben Tage aber, da fie fortgegan- 
gen, bat ein junger Zaugenichts, der den Knecht 
Ruprecht fpiefend in den Häufern umher lief, mit 
Laden feinen Kameraden erzählt, da er in feinem 
rauhen Pelze über die Crescentiusbrüde gegangen 
jet, habe er ein altes Weib dermaßen erichredt, daß 
fie mit ihrem Bündel wie toll in das ſchwarze 
Waffer Hinabgefprungen ſei. — Auch ift in der 
Frühe des andern Tages in der äußerſten Vorftadt 
die Leiche eines alten Weibes, welche an einem großen 
Bündel feftgebunden war, von den Wächtern auf- 
gefiiht und bald darauf, da Niemand fie gekannt 
hat, auf dem Armenviertel des dortigen Kirchhofs 
in einem platten Sarge eingegraben worden. 


* * 
* 


Diefer andere Morgen war der Morgen des 
Weihnachtabends. — Herr Bulemann hatte eine 
ſchlechte Naht gehabt; das Kragen und Arbeiten der 
Thiere gegen feine Kammerthür hatte ihm diesmal 
feine Ruhe gelafjen; erjt gegen die Morgendämme- 
rung war er in einen langen bleiernen Schlaf ge- 
fallen. Als er endlich feinen Kopf mit der Zipfel⸗ 
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müte in das Wohnzimmer bineinftedte, ſah er die 
beiden Raten laut ſchnurrend mit unruhigen Schritten 
um einander hergehen. Es war ſchon nad Mittag; 
die Wanduhr zeigte auf Eins. „Sie werden Hunger 
haben, die Beſtien,“ murmelte er. ‘Dann öffnete er 
die Thür nah dem Flur und pfiff nach der Alten. 
Zugleih aber drängten die Raten fi Hinaus und 
rannten die Treppe hinab, und bald hörte er von 
unten aus der Küche herauf Springen und Teller- 
geflapper. Sie mußten auf den Schrank gefprungen 
fein, auf den Frau Anken die Speifen für den an- 
dern Tag zurüdzufegen pflegte. 

Herr Bulemann ftand oben an der Treppe und 
rief laut und ſcheltend nach der Alten: aber nur 
das Schweigen antwortete ihm oder von unten ber- 
auf aus den Winkeln des alten Haufes ein ſchwacher 
Widerhall. Schon flug er die Schüße ſeines ge- 
blümten Schlafrod3 übereinander und wollte ſelbſt 
Hinabfteigen, da polterte es drunten auf den Stiegen 
und die beiden Katen Tamen wieder heraufgerannt. . 
Aber das waren feine Katen mehr; das waren zwei 
furchtbare namenlofe Raubthiere. Die ftellten fid 
gegen ihn, fahen ihn mit ihren glimmenden Augen 
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an und ftießen ein heiferes Geheul aus. Er wollte 
an ihnen vorbei, aber ein Schlag mit der Tate, der 
ihm einen Fetzen aus dem Schlafrod riß, trieb ihn 
zurüd. Er lief in’s Zimmer; er wollte ein Fenfter 
aufreißen, um die Menfchen .auf der Gaffe anzurufen; 
aber die Raten fprangen . hinterdrein und kamen 
ihm zuvor. Grimmig fchnurrend ‚mit erhobenem 
Schweif, wanderten fie vor den Fenſtern auf und 
ab. Herr Bulemann rannte auf den Flur hinaus 
und warf die Zimmerthür hinter fi zu; aber die 
Raben fchlugen mit der Take auf die Klinke und 
ftanden ſchon vor ihm an der Treppe. — Wieder 
floh er in's Zimmer zurüd, und wieder waren die 
Raten da. 


* * 
* 


Schon verſchwand der Tag, und die Dunkelheit 
kroch in alle Ecken. Tief unten von der Gaſſe her⸗ 
auf hörte er Geſang; Knaben und Mädchen zogen 
von Haus zu Haus und ſangen Weihnachtslieder. 
Sie gingen in alle Thüren; er ſtand und horchte. 
Kam denn Niemand in ſeine Thür? — — Aber 
er wußte es ja, er hatte ſie ſelber alle fortgetrieben; 
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e3 klopfte Niemand, es rüttelte Niemand an der 
verſchloſſenen Hausthür. Sie zogen vorüber; und 
allmälig ward es ſtill, todtenftil auf der Gaſſe. 
Und wieder ſuchte er zu entrinnen; er wollte Ge⸗ 
walt anwenden; er rang mit den Thieren, er ließ 
fi) Gefiht und Hände blutig reißen. Dann wieder 
wandte er fih zur Liſt; er rief fie mit den alten 
Schmeichelnamen, er ſtrich ihnen die Funken aus 
dem Pelz und wagte es fogar ihren fladen Kopf 
mit den großen weißen Zähnen zu frauen. Sie 
warfen fih aud vor ihm hin und wälzten ſich ſchnur⸗ 
rend zu feinen Füßen; aber wenn. er den rechten 
Augendlid gefommen glaubte und aus der Thür 
jhlüpfte, fo fprangen fie auf und standen, ihr heiferes 
Geheul ausftoßend, vor ihm. — So verging die 
Nacht, jo kam der Tag und noch immer rannte er 
zwiſchen der Treppe und den Tenjtern feines Zim- 
mers hin und wieder, die Hände ringend, feuchend, 
das graue Haar zerzauft. | 

Und nod zweimal wecdjelten Tag und Nadit; 
da endlih warf er fich gänzlich erihöpft, an allen 
Sliedern zudend, auf das Kanapee. Die Katzen 
festen fid) ihm gegenüber und blinzelten ihn ſchläfrig 
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aus haldgefchloffenen Augen an. Allmälig wurde 
das Arbeiten feines Leibes weniger und endlich hörte 
es ganz auf. Eine fahle Bläſſe überzog unter den 
Stoppeln des grauen Bartes fein Geſicht; noch ein- 
mal aufleufzend ftredite er die Arme und fpreizte die 
langen Finger über die Kniee; dann regte er fi) 
nicht mehr. 


* * 
* 


Unten in den üden Räumen war e3 indeflen 
nicht ruhig gewefen. Draußen an der Thür des 
Hinterhaufes, die auf den engen Hof hinausführt, 
geihah ein emfiges Nagen und "reifen. Endlich 
entjtand über der Schwelle eine Deffnung, die größer 
und größer wurde; ein grauer, Mauskopf drängte 
ih hindurch, dann noch einer, und bald huſchte 
eine ganze Schaar von Mäufen über den Flur und 
die Treppe hinauf in den erften Stod. Hier be- 
gann das Arbeiten auf's Neue an der Zimmerthür, 
und als diefe durchnagt war, Tamen die großen 
Schränke daran, in denen Frau Ankens hinterlaſſene 
Schätze aufgeſpeichert lagen. Da war ein Leben 
wie im Schlaraffenland; wer durch wollte, mußte 
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ih durchfreſſen. Und das Geziefer füllte ſich den 
Wanft; und wenn es mit dem Treffen nicht mehr 
fort wollte, rollte e8 die Schwänze auf und bielt 
fein Schläfchen in den hohlgefreffenen Weizenbrödchen. 
Nachts kamen fie hervor, huſchten über die ‘Dielen 
oder faßen, ihre Pfötchen Tedend, vor dem Fenſter 
und fchauten, wenn der Mond chen, mit ihren 
Heinen blanfen Augen in die Gaſſe hinab. 

Aber diefe behaglihe Wirthſchaft follte bald ihr 
Ende erreihen. Im der dritten Naht, als eben 
droben Herr Bulemann feine Augen zugethan hatte, 
polterte e3 draußen auf den Stiegen. Die großen 
Raten kamen berabgefprungen, öffneten mit einem 
Schlage ihrer Tate die Thür des Zimmers und 
begannen ihre Jagd. Da hatte alle Herrlichkeit ein 
Ende. Quiekſend und pfeifend rannten die fetten 
Mäufe umher und ftrebten vathlos an den Wänden 
hinauf. Es war vergebens; fie verfiummten eine 
nad) der andern zwiſchen den zermalmenden Zähnen 
der beiden Raubthiere, 

Dann wurde es ftill, und bald war in dem 
ganzen Haufe nichts vernehmbar, als das leife 
Spinnen der großen Raten, die mit ausgejtredten 
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Taten broben vor dem Zimmer ihres Herrn lagen 
und fid das Blut aus den Bärten ledten. 

Unten in der Haustür verroftete das Schloß, 
den Meifingflopfer überzog der Grünjpan, und 
zwifhen den Qireppenfteinen begann das Gras zu 
wachen. 


* * 
* 


Draußen aber ging die Welt unbelümmert ihren 
Gang. — Als der Sommer gefommen war, ftand 
auf dem St. Magdalenenfirhhof auf dem Grabe 
des Fleinen Chriftoph ein blühender weißer Roſen⸗ 
buſch; und bald lag auch ein Heiner Denkitein unter 
bemfelden. Den Roſenbuſch hatte feine Mutter 
ihm gepflanzt; den Stein freilih hatte fie nicht be- 
ſchaffen fünnen. Aber Chriftoph hatte einen Freund 
gehabt; es war ein junger Muſikus, der Sohn eines 
Trödlers, der in dem Hauſe ihnen gegenüber wohnte. 
Zuerſt hatte er ſich unter fein Fenſter geſchlichen, 
wenn der Muſiker drinnen am Klavier ſaß; ſpäter 
hatte dieſer ihn zuweilen in die Magdalenenkirche 
genommen, wo er ſich Nachmittags im Orgelſpiel 
zu üben pflegte. — Da ſaß denn der blaſſe Knabe 
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auf einem Schemelchen zu ſeinen Füßen, lehnte lau⸗ 
ſchend den Kopf an die Orgelbank und ſah wie die 
Sonnenlichter durch die Kirchenfenſter ſpielten. Wenn 
der junge Muſikus dann, von der Verarbeitung ſeines 
Themas fortgeriſſen, die tiefen mächtigen Regiſter 
durch die Gewölbe brauſen ließ, oder wenn er mit⸗ 
unter den Tremulanten 309 und die Töne wie zit- 
ternd vor der Majeftät Gottes dahinflutheten, To 
fonnte es wohl geſchehen, daß der Knabe in ftilles 
Schluchzen ausbrah und fein Freund ihn nur ſchwer 
zu beruhigen vermochte. Einmal auch fagte er bit- 
tend: „Es thut mir weh, Leberecht; fpiele nicht jo 
laut.” 

Der Orgelfpieler hob auch ſogleich die großen 
Regifter wieder ein und nahm die Flöten- und andere 
fanfte Stimmen; und ſüß und ergreifend ſchwoll das 
Lieblingslied des Knaben durd die ftille Kirde: 
„DBefiehl du deine Wege.” — Leife mit feiner kränk⸗ 
lichen Stimme Hub er an mitzufingen. „Ich will 
auch fpielen lernen,” fagte er, als die Drgel ſchwieg; 
„willſt Du mid) es lehren, Leberecht?“ 

Der junge Mufifus Tieß feine Hand auf den 
Kopf des Knaben fallen, und ihm das gelbe Haar 
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fteeihelnd, erwiderte er: „Werde nur erft recht ge- 
fund, Chriſtoph; dann will ih Dich es gern Lehren.“ 

Aber Chriſtoph war nicht gefund geworden. — 
Seinem Heinen Sarge folgte neben’ der Mutter aud) 
der junge Orgelfpieler. Sie ſprachen hier zum erjteit 
Mal zufammen; und die Mutter erzählte ihm jenen 
dreimal geträumten Traum von dem Kleinen filbernen 
Erbbecher. 

„Den Becher,“ ſagte Leberecht, „hätte ich Euch 
geben können; mein Vater, der ihn vor Jahren mit 
vielen anderen Dingen von Euerm Bruder erhan- 
delte, hat mir das zierlihe Stüd einmal als Weih- 
nachtsgeſchenk gegeben.” 

Diie Frau brach in die bitterften Klagen aus. 
„Ah,“ rief fie immer wieder, „er wäre ja gewiß 
gefund geworden!” 

Der junge Mann ging eine Weile ſchweigend 
neben ihr her. „Den Becher ſoll unſer Chriſtoph 
dennoch haben,“ ſagte er endlich. 

Und ſo geſchah es. Nach einigen Tagen hatte 
er den Becher an einen Sammler ſolcher Pretioſen 
um einen guten Preis verhandelt; von dem Gelde 
aber ließ er den Denkſtein für das Grab des kleinen 
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Chriſtoph machen. Er ließ eine Marmortafel darin 
einlegen, auf weldher das Bild des Bechers aus⸗ 
gemeißelt wurde. Darımter ftanden die Worte ein- 
gegraben: „Zur Geſundheit!“ — 

Noch viele Jahre hindurch, mochte der Schnee 
auf dem Grabe liegen oder mochte in der Iunifonne 
der Buſch mit Nofen überfchüttet fein, Tam”oft eine 
blaſſe Frau und las andächtig und finnend die beiden 
Worte auf dem Grabftein. — Dann eines Sommers 
ift fie nicht mehr gelommen; aber die Welt ging 
unbefümmert ihren Gang. 

Nur noch einmal, nad vielen Jahren, bat ein 
fehr alter Mann das Grab beſucht, er hat fi den 
Heinen Denkſtein angejehen und eine weiße Roſe 
von dem alten Roſenbuſch gebroden. Das ift der 
emiritirte Organift von St. Magdalenen geweſen. 


* * 


Aber wir müſſen das friedliche Kindergrab ver⸗ 
laſſen und, wenn der Bericht zu Ende geführt werden 
ſoll, drüben in der Stadt noch einen Blick in das 
"alte Erkerhaus der Düſternſtraße werfen. — Noch 
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immer jtand es fchweigend und verſchloſſen. Wäh— 
rend draußen das Leben unabläjfig daran vorüber- 
fluthete, wucherte drinnen in den eingefchloffenen 
Räumen der Schwamm aus den Dielenriten, Lüfte 
fih der Gips an den Deden und ftürzte herab, in 
einfamen Nächten ein unheimliches Eho über Flur 
und Stiege jagend. Die Kinder, welche an jenem 
Chriftabend auf der Straße gejungen hatten, wohn⸗ 
ten jetzt als alte Leute in den Häufern, oder fie 
hatten ihr Leben ſchon abgethan und waren geſtorben; 
die Menſchen, die jet auf der Gaffe gingen, trugen 
andere Gewänder, und draußen auf dem Vorſtadts⸗ 
firhhof war der ſchwarze Nummerpfahl auf Frau 
Anfens namenlofem Grabe ſchon längſt verfault. 
Da ſchien eines Nachts wieder einmal, wie ſchon jo 
oft, über das Nachbarhaus hinweg der Vollmond in 
das Erferfenfter des dritten Stodwerfs und malte 
mit feinem bläulichen lichte die Heinen runden Schei- 
ben auf den Fußboden. Das Zimmer war leer; 
nur auf dem Kanapee zufammengefauert faß eine 
feine Geftalt von der Größe eines jährigen Kindes, 
aber das Gefiht war alt und bärtig und die ma- 
gere Nafe unverhältnigmäßig groß; auch trug fie 
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eine weit über die Ohren fallende Zipfelmüge und 
einen langen, augenſcheinlich für einen ausgewachſenen 
Mann beitimmten Schlafrod, auf deſſen Schooß ſie 
die Füße heraufgezogen hatte. | 

Diefe Geftalt war Herr Bulemann. — Der 
Hunger hatte ihn nicht - getödtet, aber durch den 
Mangel an Nahrung war fein Leib verdorrt und 
eingefhwunden, und fo war er im Laufe der Jahre 
fleiner und Heiner geworden. Mitunter in Voll—⸗ 
mondnädten, wie diefe, war er erwacht und hatte, 
wenn auch mit immer ſchwächerer Kraft, feinen 
Wächtern zu entrinnen geſucht. War er von den 
vergeblihen Anstrengungen erſchöpft auf's Kanapee 
gejunfen, oder zuletzt hinaufgekrochen, und hatte dann 
der bleierne Schlaf ihn wieder befallen, jo ſtreckten 
Graps und Schnores fi draußen vor der Treppe 
hin, peitjchten mit ihrem Schmeif den Boden und 
horchten, ob Frau Ankens Schäge neue Wanderzüge 
von Mäufen in das Haus gelodt hätten. 

Heute war e3 anders; die Kaken waren weder 
im Zimmer nod) draußen auf dem Flur. Als das 
durd das Tenfter fallende Mondlicht über den Fuß- 
boden weg und alfmälig an der Fleinen Geftalt hin- 
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aufrüdte, begann fie Miu regen; die großen runden 
Augen öffneten fih, und Herr Bulemann ftarrte in 
das leere Zimmer hinaus. Nach einer Weile rutichte 
er, die langen Aermel mühſam zurüdichlagend, von 
dent Ranapee herab und fehritt langjam der Thür 
zu, während die breite Schleppe des Schlafrocks 
hinter ihm berfegte. Auf den Fußſpitzen nad) der 
Klinfe greifend, gelang es ihm, die Stubenthür zu 
öffnen und draußen bis an das Geländer der Treppe 
porzufcreiten. Eine Weile blieb er keuchend ftehen; 
dann ftredte er den Kopf vor und mühte fich zu 
rufen: „Frau Anken, Frau Anken!“ Aber feine 
Stimme war nur wie das Wispern eines kranken 


Kindes. „Frau Anken, mid hungert; fo höre Sie 


doch!“ 

Alles blieb ſtill; nur die Mäuſe quiekſten jetzt 
heftig in den unteren Zimmern. 

Da wurde er zornig. „Hexe, verfluchte, was 
pfeift Sie denn?“ Und ein Schwall unverftändlic 
geflüfterter Schimpfworte fprudelte aus feinem 
Munde, bis ein Stickhuſten ihn befiel und feine 


Zunge lähmte. 


Draußen, unten an der Hausthür, wurde der 
Th. Storm's Sämmtl. Werke. VI. 10 
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) 
ſchwere Meffingklopfer angeſchlagen, daß der Hall 
bis in die Spike des Haufes binaufdrang. Es 
mochte jener nächtliche Gefelle fein, von dem im 
Anfang diefer Geſchichte die Rede geweſen ift. 

Herr Bulemann hatte fi) wieder erholt. „So 
öffne Sie do!" wisperte er; „es ift der Knabe, 
der Chriſtoph; er will den Becher holen.“ 

Plötzlich wurden von unten herauf zwifchen 
dem Pfeifen der Mäufe die Sprünge und das 
Rnurren der beiden großen Raten vernehmbar. Er 
Ihien fi zu beſinnen; zum erften Mal bei feinem 
Erwachen Hatten fie das oberjte Stockwerk verlaffen 
und ließen ihn gewähren. — Haſtig, den langen 
Schlafrock nah ſich fchleppend, ftapfte er in das 
Zimmer zurüd. 

Draußen aus ber Tiefe der Gaſſe hörte er den 
Wächter rufen. „Ein Menſch, ein Menſch!“ mur- 
melte er; „die Nacht ift jo lang, jo viel Mal bin 
ih aufgewacht, und noch immer ſcheint der Mond.“ 

Er Eletterte auf den Polfterjtuhl, der in. dem . 
Erferfenfter ſtand. Emſig arbeitete ev mit den 
feinen dürren Händen an dem Fenſterhaken; denn 
drunten auf der mondhellen Gafje Hatte er den 
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Wächter ſtehen ſehen. Aber die Haspen waren feſt⸗ 
geroftet; er mühte fich vergebens fie zu üffnen, 
Da ſah er den Mann, der eine Weile hinaufgeftarrt 
hatte, in den Schatten der Häufer zurüdtreten. 

Ein ſchwacher Schrei brach aus feinem Munde; 
zitternd mit geballten Fäuſten fehlug er gegen die 
Fenſterſcheiben; aber feine Kraft reichte nicht aus 
fie zu zertrümmern. Nun begann er Bitten und 
Verſprechungen durcheinander zu wispern; allmälig, 
während die Geftalt des unten gehenden Mannes 
fih immer mehr entfernte, wurde fein lüften zu 
einem erftidten heifern Gekrächze; er wollte feine: 
Schäte mit ihm theilen; wenn er nur hören wollte, 
er follte Alles haben, ex felber wollte nichts, gar 
nichts für fi) behalten; nur den Becher, der jei 
das Eigenthum des Heinen Chrijtoph. 

Aber der Mann ging unten unbefümmert feinen 
Gang und bald war er in einer Nebengaffe ver- 
ihwunden. — Bon allen Worten, die Herr Bule- 
mann in jener Nacht geiproden, ift feines von einer 
Menichenjeele gehört worden. 

Endlich nah aller vergeblihen Anjtrengung 
fauerte ſich die Heine Geftalt auf dem Politerjtuhl 

10* 
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zufammen, rüdte die Zipfelmüte zurecht und fchaute, 
unverjtändlihe Worte murmelnd, in den leeren 
Nachthimmel hinauf. 

So fitt er noch jeßt und erwartet die Barın- 
herzigfeit Gottes. 


Hinzelmeier. 


Eine nachdenkliche Geſchichte. 
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Erſtes Capitel. 
Die „weiße Band. 


In einem alten weitläuftigen Haufe wohnten Herr 
Hinzelmeier und die fhöne Frau Abel; fie waren 
nun ſchon in's zwölfte Jahr verheirathet, ja die 
Leute in der Stadt zählten ihnen nad, daß fie zu- 
ſammen ſchon faft an die achtzig Jahre auf dem 
Naden hätten, und nod immer waren fie jung und 
ihön, und hatten weder ein Fältchen vor der Stirn, 
noch ein Hahnepföthen unter den Augen. ‘Daß dies 
nicht mit rechten Dingen zugehe, war nun freilich 
Har genug, und. wenn die Hinzelmeierſchen aufs 
Tapet famen, fo tranken die Stadtkaffeetanten drei 
Näpfhen mehr als am erften Ofterfonntagnadmit- 
tage. Die Eine fagte: „Sie haben einen Jung- 
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brunnen im Hoje!! Die Andere jagte: „Es iſt 
eine Iungfernmühle!” Die Dritte jagte: „Ihr 
Bube, das Hinzelmeierlein, ift mit einer Glücks⸗ 
haube auf die Welt gefommen, amd num tragen die 
Alten fie wedjelsweile, Naht um Naht!" Das 
Heine Hinzelmeierlein dachte nun freilich nicht der- 
gleihen; es Tam ihm im Gegentbeil ganz natürlich 
vor, daß feine Eltern immer jung uyd ſchön waren; 
aber gleihwohl befam auch er jein Nüßchen, das er 
vergeblich zu Enaden ſuchte. 

Eines Herbſtnachmittags, da es ſchon gegen das 
Zwieliht ging, ſaß er in dem langen Corridor des 
obern Stodwerls und fpielte Einfiedler; denn weil 
die filbergraue Kate, welche ſonſt bei ihm zur Schule 
ging, eben in den Garten hinab geihlichen war, um 
nad) den Buchfinken zu fehen, jo hatte er mit dem 
Profefjorjpiel für heute aufhören müflen. Er faR 
nun als Einfiedler in einem Winkel und dachte fich 
Allerhand, wohin wohl die Vögel flögen, und wie 
die Welt draußen wohl ausjehen möge, und noch 
viel Tieffinnigeres; denn er wollte der Kate darüber 
auf den andern Tag einen Vortrag halten — als er 
jeine Mutter, die ſchöne Frau Adel, an ſich vorüber- 
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gehen ſah. „Heifa, Mutter!“ rief er; aber jie hörte 
ihm nicht, fondern ging mit raſchen Schritten an das 
Ende des Corridors; hier blieb fie ftehen und ſchlug 
mit dem Schnupftuch dreimal gegen die weiße Wand. 
— Hinzelmeier zählte in Gedanken „ein” — „zwei” 
und faum hatte er „drei“ gezählt, ala er die Wand 
fih lautlos öffnen und feine Mutter dadurd) ver- 
Ihwinden ſah; kaum konnte der Zipfel des Schnupf- 
tuchs noch mit hindurchſchlüpfen, jo ging Alles mit 
einem leijen Klapp wieder zujammen, und der Ein- 
fiedler dachte nun auch noch darüber nah, wohin 
doch wohl feine Mutter durch die Wand gegangen 
fei. Darüber ward es allmälig dunkler, und das 
Dämmern in feinem Winkel war fhon fo groß ge 
worden, daß es ihn ganz verſchlungen hatte, da 
machte es, wie zuvor, einen leifen Klapp, und bie 
Ihöne Frau Abel trat aus der Wand wieder in den 
Corridor hinein. Ein Roſenduft ſchlug dem Knaben 
entgegen, wie fie an ihm vorüberjtrid. „Mutter, 
Mutter!” rief er; aber er hielt fie nicht zurüd; er 
hörte, wie fie die Treppe hinab und in das Zimmer 
des Vaters ging, wo er am Vormittag fein Schaufel- 
pferd an den meifingenen Ofenknopf gebunden hatte. 
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Run bielt es ihn nicht länger, er ſprang durch den 
Gorriter und ritt wie der Rind das Treppengeländer 
hinab. Als er in’3 Zimmer trat, war es voller 
Rofentuft, und es ſchien ihm fait, als wäre jeine 
Mutter jelber eine Roje, jo leuchtend war ihr Antlik. 
Hinzelmeier wurde ganz nachdenklich. 

„Liebe Mutter,“ jagte er endlich, „weshalb sc 
Du denn immer durch tie Wand?“ 

Und als rau Abel hierauf verjtummte, fat 
der Bater: „Ei mm, mein Sohn, weil die andern 
Leute immer durch die Thür gehen.“ | 

Das war dem Hinzelmeier ſchon einleuchtend; 
bald aber wollte er mehr erfahren. 

„Wohin gehft Du denn, wenn Du durd die 
Wand gehit,“ fragte er weiter, „umd wo find denn 
die Roſen?“ 

Aber, ehe er ſich's verſah, Hatte der Bater ihn 
fopfüber auf's Schaufelpferd geftülpt, und die Mutter 
fang das ſchöne Lied: 


„Hatte von Mainz und Poppo von Zrier 
Kitten zufammen aus Lünebier; 

Hatto bott hott! immer im Zrott, 

Poppo hopp bopp! immer Galopp! 


GE Ve 
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Ein, zwei, drei! 

Belle vorbei; 

-Ein, zwei, drei, vier! 
Nun find wir fehon bier.“ 


„Bind e8 los! bind es los!“ rief Hinzelmeier; 
und der Vater band das Rößlein vom Ofenknopf, 
und die Mutter fang, umd der Reiter ritt Hopp 
hinauf und hopp hinab, und hatte bald alle Roſen 
und weißen Wände in der ganzen Welt vergeffer. 


Zweites Kapitel. 


Der Bipfel 


Nun gingen mande Jahre Hin, ohne daß Hinzel⸗ 
meier eine Wiederholung des Wunders erlebt hätte; 
er dachte daher auch überall nicht mehr daran, ob⸗ 
gleich feine Eltern jung und ſchön blieben, wie fie 
es immer gewefen waren, und oftmals auh im 
Winter der wunderbare Rofenduft fie umgab. 

In dem einfamen Corridor des obern Stockwerks 
war Hinzelmeier jegt nur ſelten noch zu finden;, 
denn die Kate war vor Alter geftorben, und jo war 
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feine Schule aus Mangel an Schülern von jelber 
eingegangen. . 

Es war ihm nun jehon fait jo, al3 müßte um 
einige Iahre der Bart zu wachſen anfangen, da 
ging er eines Nachmittags wieder in den alten Cor- 
ridor hinauf, um die weißen Wände zu beficdhtigen ; 
denn er wollte auf den Abend das berühmte Schat- 
tenſpiel „Nebukadnezar und fein Nußknacker“ zur 
Aufführung bringen. In diefer Abfiht war er an 
das Ende des Ganges gefommen, und betrachtete 
die weiße Querwand von oben bis unten, als er 
zu feiner VBerwunderung den Zipfel eines Schnupf- 
tuches daraus hervorhängen ſah. Er büdte fi, 
um es genauer zu betrachten; in der Ede ftand: 
A. H.; das konnte nichts Anderes heißen, als: Abel 
Hinzelmeier; es war das Schnupftucdh feiner Mutter. 
Nun fing’s in feinem Kopfe an zu ſchnurren, und 
die Gedanken arbeiteten rückwärts, weiter und weiter, 
bis fie beit dem erften Capitel diefer Geſchichte plötz⸗ 
lich Halt machten. Hierauf ſuchte er das Schnupf- 
tuh aus der Wand herauszuziehen, was ihm aud) 
nad einem etwas ſchmerzhaften Experimente glücklich 
gelang; dann ſchlug er, wie einft die ſchöne Frau 
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Abel, dreimal mit dem Tuche gegen die Wand; und 
„ein — zwei — drei —!" that fie fih lautlos 
von einander, Hinzelmeier ſchlüpfte hindurch umd ſtand 
— wohin er am wenigften zu gelangen dachte — 
auf dem Hausboden. Aber es war nit daran zu 
zweifeln; dort ftand der Urgroßmutterſchrank mit den 
wadelföpfigen Pagoden, daneben feine eigne Wiege 
und weiterhin das Schaufelpferd, lauter ausgedientes 
Geräth; unter dem Balfen längs an eifernen Hafen 
hingen wie immer des Vaters lange Mäntel und 
Reiſekragen, und drehten ſich langjam um fich jeldft, 
wenn der Zug dur) die offenen Bodenluken herein- 
ſtrich. „Sonderbar!“ fagte Hinzelmeier, „warum 
ging die Mutter denn doch immer dur die Wand?“ 
Da er indeifen außer den bekannten Gegenjtänden 
nichts bemerken konnte, jo wollte er durch die Boden⸗ 
thür wieder in’s Haus hinabgehen. Allein die Thür 
war nit da. Er ftußte einen Augenblid und meinte 
anfänglich fi nur geirrt zu haben, weil er von 
einer anderen Seite, al3 gewöhnlich, binaufgelangt 
war. Er wandte fih daher und ging zwiſchen die 
Mäntel durch nah dem alten Schranke, um ſich von 
bier aus zurechtzufinden; und richtig! dort gegenüber 
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war Me Thür; er begriff nicht, wie er ſie hatte 
überieben fönnen. Al3 er aber darauf zuging, er- 
ſchien ibm plöglib wieder Alles jo fremd, daß er zu 
zweiteln begann, cb er auch ver der rechten Zhür 
jtebe. Alten, jo viel er wußte, gab es hier feine 
andere. Was ihn am meiften verwirrte, war, daR 
die eiferne Klinfe fehlte, und aud der Schlüſſel ab- 
gezogen war, ber jonjt immer aufzujteden pflegte. 
Er legte Daher jein Auge an das Schlüfjellod, ob 
er vielleicht Iemanden auf der Treppe oder dem Vor⸗ 
platz gewahren könne, der ihn berabliefe. Zu ſeinem 
Erfiaunen jah er aber nit auf die dunfle Treppe, 
jondern in ein helles, geräumiges Zimmer, von deſſen 
Daſein er bisher feine Ahnung gehabt hatte. 

In der Mitte deſſelben gewahrte er einen pyra⸗ 
midenförmigen Schrein, der von zwei goldſchim⸗ 
mernden Thüren verſchloſſen und mit wunderlider 
Schnitarbeit verziert war. Hinzelmeier wußte nicht 
vet, ob das enge Schlüſſelloch jeinen Blick ver- 
wirrte, aber es war ihm faft, als wenn die Ge- 
ftalten der Schlangen und Eidechſen in der braunen 
Laubguirlande, welche fi an den Kanten hinunter- 
309, auf und ab rafchelten, ja mitunter jogar die 
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geihmeidigen Köpfe auf den Goldgrund der Thüre 
hinüberredten. Dies Alles beichäftigte den Knaben 
jo, daß er num erft die ſchöne Frau Abel und ihren 
Eheherrn bemerkte, welche mit geneigtem Haupte vor 
dem Schreine niedergefniet waren. Unwillfürlich 
hielt er den Athem an, um nicht bemerkt zu werden, 
und nun hörte er die Stimmen jeiner Eltern in 
leifem Geſange: 

Rinke, ranke Roſenſchein, 

Thu' dich auf, du goldner Schrein! 


Thu' dich auf und ſchließ uns ein, 
Rinke, ranke Roſenſchein! 


Während des Geſanges erſtarrte in dem Laub⸗ 
werk das Leben des Gewürmes; die goldenen Thüren 
gingen langſam auf und zeigten in dem Innern des 
Schrankes einen Eruftallenen Becher, in welchem eine 
halberſchloſſene Roſe auf ſchlankem Schafte ftand. 
Allmälig öffnete ſich der Kelch; weiter und weiter, 
bis eins der jchimmernden Blätter ſich ablöfte und 
zwifchen die Knieenden Hinabfiel. Che es aber den 
Boden erreichte, zeritob es klingend in der Luft und 
füllte das Gemach mit roſenrothem Nebel. 

Ein Starker Rojenduft quoll durch das Schlüffel- 
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loch; der Knabe preßte jein Auge an die Deffnung, 
aber er gewahrte nichts, als dann und wann ein 
Leuchten, das in der rothen Dämmerung aufbrach 
und wieder verſchwand. Nach einer Weile hörte er 
Schritte an der Thür; er wollte aufipringen, aber 
ein heftiger Schmerz an der Stirn raubte ihm die 
Befinnung. 


Drittes Kapitel. 
Die Rofe. 


Als Hinzelmeier aus der Betäubung erwahhte, 
lag er in feinem Bette, Frau Abel jaß neben ihm 
und hielt feine Hand in der ihren. Sie lädelte, ba 
er die Augen zu ihr aufſchlug, und der Abglanz der 
Roſe lag auf ihrem Antlitz. „Du baft zu viel er- 
lauft, um nicht noch mehr erfahren zu müffen,“ 
fagte fie. „Nur darfit Du für heute Dein Bett 
nicht verlaffen; aber während deffen will ih Dir 
das Geheimniß Deiner Familie mittheilen. Du bijt 
jeßt groß genug, um es zu, wiffen.“ 

„Erzähle nur, Mutter,“ ſagte Hinzelmeier, und 
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legte den Kopf zurüd in die Kiffen, und dann er- 
zählte Frau Abel: 

„Weit von diefer Heinen Stadt liegt der uralte 
Rofengarten, von dem die Sage geht, er fei am 
jehsten Schöpfungstage mit erfchaffen worden. Inner- 
halb feiner Mauer ftehen taujend rothe Rojenbüfche, 
welde nie zu blühen aufhören; und jedesmal, wenn 
in unjerem Gejchlechte, welches in vielen Zweigen 
dur alfe Länder der Welt verbreitet ift, ein Kind 
geboren wird, jpringt eine neue Knospe aus den 
Dlättern. Jeder Knospe ift eine Jungfrau zur 
Pflegerin beſtellt, welche den Garten nicht verlaffen 
darf, bis die Roſe von dem geholt worden, durd) 
deifen Geburt fie entfprofien ift. Eine ſolche Roſe, 
welde Du vorhin gejehen haft, bejigt die Kraft, 
ihren Eigenthümer eitlebens jung und jchön zu 
erhalten. Daher verfäumt denn nit leiht Jemand, 
fih feine Rofe zu holen; es kommt nur darauf an, 
den rechten Weg zu finden; denn der Eingänge 
find viele, und oft verwunderlide. Hier führt es 
durch einen dicht verwachſenen Zaun, dort durch ein 
ſchmales Winkelpförthen, mitunter” — und Frau 
Abel ſah ihren Cheberrn, der eben in's Zimmer 
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trat, mit ſchelmiſchen Augen an — „mitunter aud) 
durch's Fenſter!“ 

Herr Hinzelmeier lächelte und ſetzte ſich neben 
das Bette ſeines Sohnes. Dann erzählte Frau 
Abel weiter: 

„Auf dieſe Weiſe wird die größte Zahl der Jung⸗ 
frauen aus ihrer Gefangenſchaft erlöſt, und verläßt 
mit dem Befiter der Roje den Garten. Auch Deine 
Mutter war eine Rojenjungfrau und pflegte jechzehr 
Sahre lang die Roſe Deines Vaters. Wer aber ar 
dem Garten vorübergeht, ohne einzufehren, der darf 
niemals dahin zurüd; nur der Rojenjungfrau ift es 
nah drei mal drei Jahren geftattet, in die Welt 
hinaus zu gehen, um den NRofenheren zu ſuchen und 
fih durch die Roje aus der Gefangenſchaft zu er- 
löfen. Findet fie in diefer Zeit ihn nicht, jo muß 
fie in den Garten zurück, und darf erjt nad) wie- 
derum drei mal dreien Jahren noch einmal ben 
Derjuh erneuern; aber Wenige wagen den erften, 
faft Keine den zweiten Gang; denn die Rofenjung- 
frauen ſcheuen die Welt, und wenn fie ja in ihren 
weißen Gewändern hinausgehen, fo gehen fie mit 
niedergeſchlagenen Augen und zitternden Füßen; und 
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unter hundert folder Kühnen hat kaum eine einzige 
den wandernden Rofenherrn gefunden. Für diefen 
aber ift dann die Roſe verloren, und während bie 
Jungfrau zu ewiger Gefangenschaft zurüdgegangen ift, 
hat aud) er die Gnade feiner Geburt verfeherzt, und 
muß wie die gewöhnliche Menſchheit kümmerlich altern 
und vergehen. — Auch Du, mein Sohn, gehörft zu 
den Rojenherren, und fommft Du in die Welt hin- 
aus, dann vergiß den Rofengarten nicht." 

Herr Hinzelmeter neigte fich zur Frau Abel und 
füßte ihre feidenen Haare; dann fagte er, freundlich 
des Knaben andere Hand ergreifend: „Du bift jetzt 
groß genug! Möchteſt Du wohl in die Welt hinaus, 
und eine Kunſt erlernen ?" 

„Ja,“ fagte Hinzelmeier, „aber es müßte eine 
große Kunft fein; jo eine, die ſonſt noch Niemand 
hat erlernen können!“ | 

Frau Abel fhüttelte forgenvoll den Kopf, ber 
Dater aber fagte: „Ich will Did) zu einem weijen 
Meifter bringen, der viele Meilen von hier in einer 
großen Stadt wohnt; da magft ‘Du Dir jelbjt eine 
Kunſt erwählen.“ 

Das war Hinzelmeier zufrieden. 

11* 
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niedrigen Here zurüihen giäfmmen Kelben und 
Ziegeln Hamtirte; mitunter, wenn die Fledermãnſe 
an den Scheiben vorũberfſtrichen, ſah er verlingend 
in Me Mondnacht hinaus, tie wie ein Sauber 
dranßen ũber den Feldern lag. Neben dem Meiiter 
lauerte die Kräuterfran am Boten. Sie bitte den 
grauen Hauskater auf tem Schooß und ftäubte ihm 
fanft die Zunfen aus dem Pelz. Mandmal, wenn 
e3 jo recht behaglich fnifterte, und das Thier vor 
angenehmen Graujen manzte, langte der Meifter 
Tiebfojend nad ihm zurüd und jagte huftend: „Die 
Kate ijt die Genoffin des Weiſen!“ 

Flöglih jHoll von aupen her, von der Firſt des 
Dades, Das unter dem Fenſter lag, ein langgezoge⸗ 
ner, jehnjüchtiger Laut, wie deifen von allen Thieren 
nur die Habe, und nur im Lenze mächtig ift. Der 
Kater richtete fih auf und krallte jeine Klauen in die 
Schürze des alten Weibes. Noch einmal rief es 
draußen. Da fprang das Zhier mit einem berben 
Cab auf den Fußboden, und über Hinzelmeiers 
Schultern durch die Scheiben in’3 Freie, daß die 
Glasſcherben Hingend hinterdrein ftoben. 

Ein füßer Primelduft ftrih mit dem Zug in's 


Zimmer. Hinzelmeier fprang empor. „Es ijt Früh⸗ 
ling, Meifter!” rief er, und warf feinen Stuhl 
zurück. 

Der Alte ſenkte ſeine Naſe noch tiefer in den 
Tiegel. Hinzelmeier ging auf ihn zu und packte ihn 
an der Schulter. „Hört Ihr's nicht, Meiſter?“ 

Der Meiſter griff ſich in den graugemiſchten 
Bart und ſtierte den Jungen blöd durch ſeine grüne 
Brille an. 

„Das Eis birſt!“ rief Hinzelmeier, „es läutet 
in der Luft!“ 

Der Meiſter faßte ihn um's Handgelenk, und 
begann die Pulsſchläge zu zählen. „Sechs und neun- 
zig!" jagte er bedenklich. — Aber Hinzelmeier achtete 
deifen nicht, fondern verlangte feinen Abſchied, und 
noch in felber Stunde. Da hieß der Meifter ihn 
Stab und Ranzen nehmen, und trat mit ihm vor 
die Hausthür, von wo fie weit in's Land hineinfehen 
fonnten. Die unabjehbare Ebene lag in Harem 
Mondenliht zu ihren Füßen. Hier ftanden fie ftilf; 
das Antlitz des Meifters war gefurcht "von taufend 
Runzeln, fein Rüden war gebeugt, fein Bart hing 
tief über feinen braumen Zalar hinab; er jah un- 
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fäglih alt aus. Auch Hinzelmeiers Geſicht war 
blaß, aber feine Augen Teuchteten. 

„Deine Zeit ift um,” ſprach der Meifter zu ihm. 
„Kniee nieder, damit Du Losgejprochen werdeſt!“ 
Dann zog er ein weißes Stäbchen aus dem Aermel, 
und dem Knieenden dreimal damit den Naden be- 
rührend, ſprach er: 

„Das Wort ift gegeben 

Unter die Geifter; 

Ruf e8 in's Leben, 

So bift du der Meifter. 
Borhanden ift es in feinem Reid. 
Es ift ein Name, ein Dunft; 
Finden und fehaffen zugleich, 

Das ift die Kunft!“ 


Dann hieß er ihn aufitehen. Ein Fröfteln durch— 
fuhr den Süngling, als er in das greife, feierliche 
Angefiht des Meifters blidte. Er nahm Stab und 
Ranzen vom Boden, und wollte von dannen geben, 
aber der Meifter rief: „Vergiß den Raben nicht!" 
Er griff mit der hageren Bauft in feinen Bart und 
riß ein ſchwarzes Haar heraus. Das blies er durch 
die Finger; da ſchwang es ſich als Rabe in die Luft. 

Nun ſchwenkte er den Stab im Kreiſe um ſein 


— 169 — 


Haupt, und wie er ſchwenkte, flog der Rabe; dann 
ftredte er den Arm aus und der Vogel jekte fich 
auf feine Fauſt. Hierauf hob er die grüne Brille 
von feiner Nafe; und während er fie auf des Raben 
Schnabel klemmte, ſprach er: 
„Wege ſollſt du weiſen, 
Krabirius ſollſt du beißen!” 
Da fhrie der Rabe; „krahira! krahira!“ und hüpfte 
mit ausgefpreitten Flügeln auf Hinzelmeiers Schulter. 
Der Meijter aber ſprach zu dieſem: 
„Wanderſpruch und Wanderbuch 
Haſt du nun; und nun genug!“ 
Dann wies er mit dem Finger in das Thal hinab, 
wo der unendliche Weg über die Ebene lief, und 
während Hinzelmeier mit dem Reiſehute grüßend in 
die Frühlingsnacht hinausging, ſchwang Krahirius 
ſich auf, und flog zu ſeinen Häupten. 
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Fünftes Kapitel. 


Der Eingang zum Rofengarken. 


Die Sonne ftand ſchon hoch am Himmel. Hin- 
zelmeier hatte einen Richtweg über ein Feld mit 
grüner Winterfaat eingejchlagen, das fi) unabjehbar 
vor ihm ausdehnte. Zu Ende deſſelben führte der 
Steig durch eine Deffnung des Walles auf einen 
geräumigen Pla& hinaus, und Hinzelmeier ftand vor 
den Gebäuden eines großen Banernhofes. Es hatte 

zuvor geregnet; nun dampften die Strohdäder in 
der herben Frühlingsſonne. Er ſtieß ſeinen Wander⸗ 
ſtab in den Boden und blickte zur Firſt des Wohn⸗ 
hauſes hinauf, wo ein Volk von Sperlingen ſein 
Weſen trieb. Plötzlich ſah er aus einem der beiden 
weißen Schornſteine eine glänzende Scheibe in die 
Luft ſteigen, ſich langſam im Sonnenſcheine wenden 
und darauf wieder in den Schornftein hinabfallen. 

Hinzelmeier 309 feine Taſchenuhr hervor. „Es 
it Mittag!" ſagte er, „fie baden Eierkuchen.“ — 
Ein lieblicher Duft verbreitete fi, und wieder ftieg 
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ein Cierfuhen in den Sonnenfdein hinauf und 
fan! nah einer furzen Weile in den Scornitein 
zurüd. 

Der Hunger meldete fih; Hinzelmeier trat in's 
Haus und gelangte über einen breiten Flur in eine 
hohe, geräumige Küche, wie ſolche in grüßeren Ge⸗ 
höften zu jein pflegen. Am Heerde, auf dem ein 
helles Reifigfeuer brannte, ftand eine ftämmige Bäuerin 
und that den Teig in die zifchende Pfanne, 

Krahirius, der Yautlos Hinterdrein geflogen war, 
- fette fih auf den Heerdmantel, während Hinzelmeier 
fragte, ob er für Geld und gute Worte eine Mahl- 
zeit hier befommen könne. 

„Hier tft Fein Wirthshaus 1" fagte die Frau, und 
Ihwang ihre Pfanne, daß der Eierkuchen prafjelnd 
in den ſchwarzen Schlott hinauffuhr, und erſt nach 
einer ganzen Weile mit der Oberfeite in die Pfanne 
zurückklatſchte. 

Hinzelmeier griff nach ſeinem Stecken, den er 
beim Eintritt an die Thür geſtellt hatte; allein die 
Alte fuhr mit der Gabel in den Eierkuchen und 
ſtülpte ihn raſch auf eine Schüſſel. „Nun, nun!“ 
ſagte ſie, „ſo war es nicht gemeint; ſetz' Er ſich nur; 
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bier ift juft einer fertig.” Dann jchob fie ihm einen 
hölzernen Stuhl an den Kücdentiih und fette den 
dampfenden Kuchen nebſt Brod und einem Kruge 
jungen Landweins vor ihn bin. 

Das ließ Hinzelmeier fi) gefallen und hatte 
bald die derbe Speife und ein gut Theil des feiten 
Roggenbrods verzehrt. Dann fette er den Krug an 
den Mund und that einen berzhaften Zug auf die 
Gejundheit der Alten, und dann zu feiner eigenen 
Gefundheit noch manden anderen hinterher. Das 
machte ihn fo vergnügt, daß er ganz wie von felber . 
zu fingen anhub. „Er iſt ja ein Iuftiger Menſch!“ 
rief die Alte von ihrem Heerde hinüber. Hinzel⸗ 
meier nicte; ihm fielen auf einmal alle Lieder wieder 
ein, die er vor Zeiten im elterlihen Haufe von feiner 
Ihönen Mutter gehört hatte. Nun fang er fie, Eines 
nad dem Andern: 

„Das macht, e8 hat die Nachtigall 
Die ganze Nacht gefungen; 
Da find von ihrem füßen Schall, 


Da find von Hall und Wieberhall 
Die Rofen aufgelprungen. 


Sie war Doch fonjt ein wildes Blut, 
Nun geht fie tief in Sinnen; 
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Trägt in der Hand den. Sommerbut 
Und duldet ftill der Sonne Gluth, 
Und weiß nicht, was beginnen, 


Das macht, es hat die Nachtigall 
Die ganze Nacht geſungen!“ — — 


Da wurde in der Wand, dem Heerde gegenüber, 
unter den Reihen der blanfen Zinnteller, ein Schieb- 
fenfterhen zurüdgezogen, und ein ſchönes blondes 
Mädchen, es mochte des Hauswirths Tochter fein, 
jtedte neugierig den Kopf in die Küche. 


Hinzelmeter, der das Klirren der Fenſterſcheiben 
vernommen hatte, hörte auf zu fingen und ließ feine 
Augen an den Wänden der Küche umbherwandern; 
über das Butterfaß und die blanfen Käſekeſſel und 
über den breiten Rüden der Alten bi8 an das 
offene Schiebfenfterchen, wo fie an zwei anderen 
jungen Augen hängen blieben. 

Das Mädchen wurde ganz roth. — „Er fingt 
ſchön!“ fagte fie endlich. 


„Es kam mir nur jo,” erwiderte Hinzelineier. 
„Ich finge fonft gar nicht.“ 


Dann ſchwiegen beide eine Weile, und man 
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hörte nur das Ziſchen der Pfanne und das Praffeln 
der Eierfuchen. 

„Der Caspar fingt auch ſchön!“ Hub das Mäd- 
hen wieder art. 

„Freilich wohl!" meinte Hinzelmeier. 

„Ja,“ fagte das Mädchen, „aber fo ſchön wie 
Er macht er's doch nicht. Wo hat Er denn das 
Ihöne Lied her?" 

Hinzelmeier antwortete nicht darauf, ſondern trat 
auf einen umgejtürzten Zuber, der unter dem Schiebe- 
fenjter ftand, und ſah an dem Mädchen vorbei in 
die Kammer. — Drinnen war voller Sonnenſchein. 
Auf den rothen Sliefen der Diele lagen die Schatten 
von Nelfen- und Roſenſtöcken, welche ſeitwärts vor 
einem Fenſter ftehen mochten. Plöglih wurde im 
Hintergrund der Kammer eine Thür aufgeriffen. 
Der Frühlingswind braufte herein und riß dem 
Mädchen ein blaufeidenes Band von der Kiegel- 
haube; dann fuhr er durch's Schiehfenfter und trieb 
feine Beute Freifelnd in der Küche umher. Hinzel- 
meier aber warf feinen Hut danad) und fing es wie 
einen Sommervogel. 

Das Tenfter war ein wenig hoch. Er wollte e3 
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dem Mädchen binauflangen, fie büdte ſich zu ihm 
heraus; da fuhren beide mit den Küpfen an ein- 
ander, daß es krachte. Das Mädchen ſchrie, die 
Zinnteller Elirrten, Hinzelmeier wurde ganz confus. 

„Er hat einen gar wadern Kopf!" jagte das 
Mädchen, und wiſchte ſich mit ihrer Hand die Thrä- 
nen von den Wangen. Als aber Hinzelmeier fich 
das Haar aus der Stirn ftrih und ihr herzhaft in's 
Geſicht ſchaute, da ſchlug fie die Augen nieder und 
fragte: „Er hat fi doch fein Leids gethan ?“ 

Hinzelmeier lachte. „Nein, Jungfer!“ rief er, 
— er wußte ſelbſt nit, wie es ihm auf einmal 
einfallen mußte — „nimm Sie mir’3 nicht übel, aber 
Sie hat gewiß ſchon einen Schatz?“ 

Sie fegte die Fauft unters Kinn und wollte 
ihn troßig anjehen, aber ihre Augen blieben an 
den jeinen hängen. — „Er fafelt wohl,” fagte 
fie leiſe. 

Hinzelmeier fchüttelte den Kopf; es wurde ganz 
jtilf zwifchen den Beiden. 

„Jungfer!“ fagte nach einer Weile Hinzelmeter, 
„ih möchte Ihr das Band in die Kammer bringen |” 

Das Mädchen nidte. 
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„Wo gebt denn aber ver Weg?“ 

Es Hang ibm in den Ohren: „Mitunter aud) 
durch's Fenfter!! — Das war die Stimme feiner 
Mutter. Cr ah fie an jeinem Bette fiten; er ſah 
fie lädeln; es war ihm plötzlich, als ftehe er in 
einem rojenrotben Rebel, der aus dem offenen 
Chiebfenfter in die Küche bereinzog. Er trat wieder 
auf den Zuber und legte feine Hände um den Naden 
des Mädchens. Da ſah er vurd die offene Kammer⸗ 
thür in einen Garten, darinnen ftanden die blühenden 
Roſenbüſche wie ein rothes Meer, und in der Ferne 
jangen fryftallne Mädchenjtimmen: 

„Rinke, ranfe Rojenichein, 
Thu’ dich auf und jchließ uns ein!“ 

Hinzelmeier drängte das Mädchen janft in die 
Kammer zurüd und jtemmte die Hände auf das 
Tenfterbrett, um ſich mit einem Sat hineinzuſchwin⸗ 
gen; da hörte er es: „krahira, krahira!“ über feinem 
Kopfe ſchwirren, und ehe er ſich's verjah, ließ der 
Rabe die grüne Brille aus der Quft, und gerade auf 
feine Nafe fallen. Nur wie im Traume ſah er noch 
das Mädchen die Arme nad) ihm ausftreden; dann 
war auf einmal Alles vor feinen Augen verfhwunden; . 
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aber in weiter Ferne fah er durch die grünen Gläſer 
eine dunkle Geftalt in einem tiefen Felſenkeſſel figen, 
melde mit einem Stemmeifen eifrig in den Grund 
zu bohren ſchien. 


Sechſtes Eapitel. 
Sin Meifterfhuß. - 


„Der jucht den Stein der Weiſen!“ dachte Hinzel- 
meier, und feine Wangen begannen zu brennen; er 
ſchritt wader auf die Erſcheinung los; aber es war 
weiter als es durd) die Brillengläfer ausſah; er rief 
dem Naben, der mußte mit feinen Flügeln ihm die 
Schläfe fächeln. Erſt nad) Stunden hatte er den 
Grund der Schluht erreiht. Nun ſah er eine 
Ihwarze, rauhe Geftalt vor fi, die Hatte zwei 
Hörner an der Stirn und einen langen Schwanz, 
den ließ fie hinter ſich über das Geſtein hinab- 
hängen. Bei Hinzelmeiers Ankunft nahm fie das 
Stemmeijen zwiſchen die Zähne und begrüßte ihn 
mit dem verbindlichiten Kopfniden, während fie mit 
der Schmwanzquafte den Bohrjtaub zujammenfegte. 
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Hinzelmeier wurde fat um die Anrede verlegen, des- 
halb nidte er jedesmal mit gleicher Verbindlichkeit 
wieder, jo daß aljo diefe Eomplimente von beiden 
Seiten eine Zeitlang fortdauerten. Endlich jagte 
der Andere: „Sie kennen mich wohl nicht ?“ 

„Rein,“ fagte Hinzelmeier. „Sind Sie vielleicht 
ein Punmpenmeifter ?" 

„Ja,“ jagte der Andere, „jo etwas Aehnliches; 
ih bin der Teufel.” | 

Das wollte Hinzelmeier nicht glauben; aber ver 
Zeufel ſah ihn mit zwei ſolchen Eulenaugen an, daß 
er am Ende gründlich überzeugt wurde und ganz 
beſcheiden fagte: „Dürfte ich mir die Trage erlauben, 
ob Sie mit diefem ungeheuern Roche ein phyſikaliſches 
Erperiment beabjichtigen ?” 

„Kennen Sie die ultima ratio regum?” fragte 
der Teufel. 

„Nein,“ jagte Hinzelmeier. „Die ratio regum 
hat nichts mit meiner Kunft zu ſchaffen.“ 

Der Teufel Fragte fih mit dem Pferdehuf Hinter 
den Ohren, und jagte dann, einen überlegenen Ton 
-annehmend: „Mein Kind, weißt Du, was eine Ka⸗ 
none ift ?“ 
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„Freilich,“ ſagte Hinzelmeier lächelnd; denn das 
ganze hölzerne Arjenal aus feiner Knabenzeit ſah er 
plöglid) im Geifte vor ſich aufgepflanzt. 

Der Teufel Hatfehte vor Vergnügen mit feinem 
Schwanze auf den Felſen. „Drei Pfund Schieß—⸗ 
pulver, ein Fünkchen Höllenfeuer dazu; dann — !” 
hier jtedte er die eine Take in das Bohrloch; und, 
indem er die andere auf Hinzelmeiers Schulter Tegte, 
jagte er vertraulih: „Die Welt ift unregierlich ge- 
worden. Ich will fie in die Luft fprengen.“ 

„Ale Wetter!" ſchrie Hinzelmeier, „das ift ja 
aber eine Radicalfur, eine wahre Pferdefur !“ 

„Ja,“ fagte der Teufel, „ultima ratio regum! 
verfihere Sie, es gehört eine übermenſchlich gute 
Natur dazu, um fo etwas auszuhalten! Aber num 
entjhuldigen Sie ein Weilden; id muß ein wenig 
infpieiren.” Mit diefen Worten 309 er den Schwanz 
zwifchen die Schenkel, und ſprang in das Bohrlod) 
hinab. Da überfiel den Hinzelmeier auf einmal 
eine ganz übernatürliche Courage, fo daß er bei fid) 
beihloß, den Teufel aus der Welt zu fchießen. 
Mit feiter Hand zog er feine Zunderbüchſe aus der 
Tafche, pinkte Feuer und warf e8 in das Bohrlod); 

12* 


130 


— 1831 — 


gejhoffen; wohlan! der Stein der Weijen kann mir 
nicht entgehen!" 

Dann fegte er feine Wanderung fort, und Kra⸗ 
hirius flog zu feinen Häupten. | 


Siebentes Capitel. 


Die Rofenjungfram. 


Aber er wanderte hin und her, freuz und quer, 
.. er wurde müder und müder, ‚jein Rüden wurde 
gefrümmt; aber immer fand er doch den Stein 
der Weifen nidt. So waren neun Jahre dahin- 
gegangen, als er eines Abends in ein Wirths- 
haus einfehrte, welches am Eingange einer großen 
Stadt belegen war. Krahirius nahm fih mit 
der Klaue die Brille herunter und putzte fie an 
jeinen Flügeln; dann feste er fie wieder auf 
und hüpfte in die Kühe. Ms die Hauslente ihn 
jahen, kachten fie über feine Brille, nannten ihn 
„Herr Profeffor” und warfen ihm die fettiten 
Biſſen vor. 

„Wenn Ihr der Herr des Vogels ſeid,“ ſagte 
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der Wirth zu Hinzelmeier, „fo ift nad Euch gefragt 
worden.“ 

„Freilich bin ich das —“ fagte Hinzelmeier. 

„Wie heißt Ihr denn?“ 

„Ich heiße Hinzelmeier.“ 

„Ei, ei,“ ſagte der Wirth, „Ihren Herrn Sohn, 
den Gemahl der ſchönen Frau Abel, den kenne ich 
recht wohl.“ 

„Das tft mein Vater," ſagte Hinzelmeier ver- 
drießlih, „und die ſchöne Frau Abel ift meine 
Mutter." | 


Da lachten die Leute, und fagten, der Herr fei 


außerordentlich ſpaßhaft. Hinzelmeier aber ſah vor 
Zorn in einen blanken Keſſel. 

Da ftarrte ihm ein grämliches Angeſicht ent- 
gegen, voll Runzeln und Hahnepfötdhen, und er 
gewahrte nun wohl, daß er abſcheulich alt gewor- 
den fei. | 


„Sa ja!“ rief er, und fhüttelte fi), als gelte 


e3 aus einem jchweren Traum zu Tommen; „io 
war e8 doch? Ich war ja dit davor." Dann er- 
fundigte er fi) bei dem Wirthe, wer nad) ihm ge- 
fragt habe. 
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„Es war nur eine arme Dirne,“ fagte der 
Wirth, „fie trug ein weißes Kleid und ging mit 
nadten Füßen.” 

„Das war die Rofenjungfraul” rief Hinzel- 
meier. 

„a,“ antwortete der Wirth, „ein Sträußer- 
mädel mag es wohl fein, fie hatte aber nur noch 
eine Rofe in ihrem Körbchen.“ 

„Wohin ift fie gegangen?“ rief Hinzelmeier. 

„Wenn Ihr fie ſprechen müßt,” ſagte der Wirth, 
„ſo werdet Ihr fie fhon in der Stadt an einer , 
Straßenede finden können.“ 

ALS Hinzelmeier das gehört hatte, jchritt er eilig 
zum Haufe hinaus und in die Stadt hinein, Kra- 
hirius, die Brille auf dem Schnabel, flog krächzend 
dinterher. Es ging aus einer Straße in die andere, 
und an allen Edfteinen ftanden Blumenmädchen; 
aber fie trugen plumpe Schnalleniduhe und boten 
ſchreiend ihre Waare feil. Das waren feine Rofen- 
jungfrauen. — Endlid, als ſchon die Sonne Hinter 
den Häujern hinab war, gelangte Hinzelmeier an 
ein altes Haus, aus deſſen offner Thür ein zartes 
Leuchten auf die dämmerige Gaſſe herausdrang. 
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Kradirius warf den Kopf zurüd und ſchlug ängitlich 
mit den Flügeln; Hinzelmeier aber achtete deſſen nicht 
und trat über die Schwelle in einen weiten Haus- 
flur, der ganz von rothem Schimmer erfüllt war. 
. Tief im Hintergrunde, auf der unterjten Stufe einer 
Wendeltreppe, ſah er ein blaſſes Mädchen fiten; in 
einem Körbchen, das fie auf ihrem Schooße hielt, 
lag eine rothe Roſe, aus deren Kelch das zarte Licht 
hervorbrad. Das Mädchen ſchien ermüdet; dent fie 
feßte eben die Lippen von einem irdenen Waſſerkruge, 
der ihr von einem Kleinen Knaben mit beiden Händen 
vorgehalten wurde. Ein großer Hund, der neben 
ihr an der Treppe lag und, wie das Kind, hier zu 
Haufe zu gehören ſchien, legte den Kopf an ihr 
weißes Gewand und ledte ihre nadten Füße. — 
„Das ift fiel" fagte Hinzelmeier, und feine Schritte 
wurden unficher vor Hoffen und Erwarten. Und 
als die Jungfrau nım ihr Antlit gegen ihn erhob, 
da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und 
er erkannte mit einem Mal das Mädchen aus der 
Bauernküche; nur trug fie heute nicht das bunte 
Mieder, und das Roth auf ihren Wangen war nur 
der Adglanz von dem Roſenlichte. 
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„O Dul” rief Hinzelmeier, „nun wird noch 
Alles, Alles gut!" 

Sie ftredte die Arme nad ihm aus, fie wollte 
Nlächeln; aber die Thränen fprangen ihr in bie 
Augen. „Wo ift Er denn fo lange in der Welt 
umbergelaufen ?” ſagte fie. 

Und als er nun in ihre Augen ſah, da erſchrak 
er vor lauter Freude; denn dort ftand fein ‚eigenes 
Bild, aber fein Bild, wie es ihn kurz vorher aus 
dem kupfernen Keſſel angeglott hatte; nein, ein Ge- 
iht, fo jung und frifh und luſtig, daß er laut 
aufjauchzen mußte; er hätte es um alle Welt nicht 
lafjen können, — — 

Da quoll von der Straße her ein Menſchen⸗ 
ſchwarm in's Haus, fchreiend und mit den Händen 
fehtend. „Hier ſteht der Herr des Vogels!" rief 
ein unterjeßtes Männlein; dann drangen Alle auf 
Hinzelmeier ein. 

Diefer faßte die Hand des Mädchens und fragte: 
„Was ift es mit dem Naben ?" 

„Was es iſt?“ fagte der Die, „dem Herrin 
Bürgermeijter hat er die Perrücke geſtohlen!“ — 
„Sa, jal" riefen Alle, „und num fitt es draußen 
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auf der Dachrinne, das Ungethüm, und hat die 
Perrüde in den Klauen, und glokt ihre Wohlmeis- 
heit durch feine grünen Brillengläſer an!“ | 

Hinzelmeier wollte reden, aber fie nahmen ihn 
in ihre Mitte und fchoben ihn gegen die Thür. 
Mit Schreden fühlte er die Hand der Rojenjung- 
frag aus der feinen gleiten. So kam er auf die 
Straße. 

Droben auf der Dachrinne des Hauſes ſaß noch 
immer der Rabe und ſah mit feinen fehwarzen Augen 
lauernd auf die aus dem Haufe Kommenden hinab. 
Plögiih öffnete er die Klaue; und während die 
Bürger mit Stöden und Regenfhirmen nad der 
Perrüde ihres Bürgermeifter® in der Luft umber- 
langten, hörte Hinzelmeier es „frahira, krahira!“ 
über feinem Haupte fhwirren, und in demſelben 
Augendlide ſaß auch die grüne Brille ſchon auf 
feiner Naſe. 

Da war auf einmal die Stadt vor feinen Augen 
verihmwunden; aber dur die Brillengläſer ſah er 
zu feinen Füßen ein grünes Thal mit Meierböfen 
und Dörfern. Sonnenbeſchienene Wiefen zogen ji 
rings umber, auf welden baarfüßige “Dirnen mit 
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blanfen Milcheimern durd) das Gras jchritten, wäh- 
rend in weiterer Entfernung von den Dörfern junge 
Kerle die Senſe fhwangen. Was aber Hinzelmeiers 
Augen feilelte, war die Geftalt eines Menfchen in 
roth und weißer Blouſe, mit einer jpiten Kappe 
auf dem Kopfe, welcher inmitten einer Wiefe mit 
auf den Knieen geftügten Armen in nachdenflidher 
Stellung auf einem Steine zu fiten ſchien. 


Achtes Kapitel. 
Hachbars Kasperle. 


Da date Hinzelmeier: „Das ift der Stein ber 
Weiſen!“ und ging geraden Weges auf ihn zu. “Der 
Menſch aber beharrte in feiner nachdenklichen Stellung, 
nur daß er zu Hinzelmeiers Erftaunen feine große 
Nafe wie Gummi elafticum über das Kinn herabzog. 

„Ei, Lieber Herr, was treibt Ihr denn da?“ rief 
Hinzelmeter. 

„Das weiß ih nicht,” fagte der Mann, „aber 
ih habe ba eine verwünſchte Glocke an der Müte, 
die mich abſcheulich im Denken ftört." 
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„Warum zupft Ihr Euch denn aber fo entjetlich 
an der Naſe?“ 

„Oh,“ jagte der Menſch, umd Tieß den Naſen⸗ 
zipfel fahren, daß er mit einem Klapps wieder in 
feine alte Form zurüdichnellte — „da bitte ih um 
Entſchuldigung; aber ich leide oftmals an Gedanken, 
dern ich fuche den Stein der Weiſen.“ 

„Mein Gott!” fagte Hinzelmeier, „da feid Ihr 
wohl gar des Nachbars Kasperle, der gar nit 
wieder nad) Haus gefommen ift?“ 

„Ja,“ fagte der Menſch, und reichte Hinzelmeiern 
die Hand, „der bin ich.“ 

„Und ic bin Nahbars Hinzelmeier, fagte diefer, 
„und ſuche auch den Stein der Weifen.” 

Hierauf reiten fie fi) noch einmal die Hände 
und freuzten dabei die Finger auf eine Weife, woran 
fie fi gegenfeitig al3 Eingeweihte erfannten. Dann 
fagte Kasperle: „Ich ſuche den Stein der Weijen 
jet nicht mehr.” 

„Da reift Ihr vielleiht nah) dem Rofengarten ?* 
rief Hinzelmeier. 

„Nein,“ fagte Rasperle, „ich juche den Stein 
nit mehr; aber ich habe ihn bereit gefunden.“ 
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Da verftummte Hinzelmeier eine ganze Zeit lang; 
endlih faltete er andächtig die Hände ‚und fagte 
feierlich: „Es mußte ſchon jo fommen, id wußte es 
wohl; denn ih habe vor neun Jahren den Teufel 
aus der Welt geſchoſſen.“ | 

„Das muß fein Sohn geweſen fein,” ſagte der 
Andere, „dem alten Teufel bin ich noch vorgeitern 
begegnet." 

„Nein,“ fagte Hinzelmeier, „es war der alte 

Teufel; denn er hatte Hörner vor der Stirn und 
einen Schwanz mit ſchwarzer Quaſte. Aber erzählt 
mir doch, wie Ihr den Stein gefunden habt.“ 

„Das iſt einfach,“ ſagte Kasperle; „dort unten 
im Dorfe wohnen lauter dumme Leute, die nur mit 
Schafen und Rindvieh verkehren; fie wußten nicht, 
welchen Schatz ſie beſaßen; da habe ich ihn in einem 
alten Keller gefunden, und mit drei Sechslingen das 
Pfund bezahlt. Und nun denke ich bereits ſeit geſtern 
darüber nach, wozu er nütze ſei, und hätte es ver- 
muthlih ſchon gefunden, wenn mid) die verwünfchte 
Glocke nicht dabei geftört hätte,“ 

„Lieber Herr College!" fagte Hinzelmeier, „das 
ift eine höchſt Fritiihe Frage, woran vor Euch wohl 


noch fein Menib gedacht bat! Aber wo habt Ihr 
denn den Stein?“ 

„SH ſitze darauf,” jagte Kasperle und zeigte auf- 
ftehend Hinzelmetern den runden, wachsgelben Körper, 
worauf er bisher geſeſſen hatte. 

„Ja,“ jagte Hinzelmeier, „es iſt fein Zweifel, 
Ihr Habt ihn wirklich gefunden; aber nun laßt uns 
bedenfen, wozu er nüte jei. 

Damit jesten fie fi einander gegenüber auf den 
Boden, indem fie den Stein zwiſchen fid) nahmen, 
und die Ellenbogen auf ihre Kniee ſtützten. 

Sp ſaßen und faßen fie; die Sonne ging 
unter, der Mond ging auf, und noch immer hatten 
fie nihts gefunden. Mitunter fragte der Eine: 
„Habt Ihr's?“ aber der Andere fehüttelte immer 
mit dem Kopfe und jagte: „Nein, ih nicht; Habt 
Ihr's?“ und dann antwortete der Andere: „Ich 
auch nicht.“ 

Krahirius ging ganz vergnügt im Grafe auf und 
nieder und fing ſich Fröſche. Kasperle zupfte fi 
Ihon wieder an feiner fehönen, großen Nafe; da 
ging der Mond unter und die Sonne fam herauf, 
und Hinzelmeier fragte wieder: „Habt Ihr's?“ und 
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Kasperle jhüttelte wieder den Kopf und fagte: „Nein, 
ih nicht; habt Ihr's?“ und Hinzelmeier antwortete 
trübfelig: „Ich auch nicht.“ 

Dann daten fie wieder eine ganze Weile nad); 
endlich ſagte Hinzelmeier: „So müſſen wir erft die 
Brille poliren, dann werden wir hernach ſchon jehen, 
wozu er nüße fei.” Und faum hatte Hinzelmeier 
feine Brille abgenommen, jo ließ er fie vor Er- 
ſtaunen in's Gras fallen und rief: „Ich hab’ es! 
Herr College, man muß ihn effen! Nehmt nur 
- gefälligft die Brille von Eurer ſchönen Nafe.“ 

Da nahm auch Kasperle die Brille herunter, 
und, nachdem er jeinen Stein eine Weile betrachtet 
hatte, fagte er: „Diefes ift ein fogenannter Lederkäſe 
und muß mit des Himmels Hilfe gegeffen’ werben. 
Bedienen Sie fih, Herr College!“ 

Und . nun zogen Beide ihre Meifer aus der 
Taſche und hieben wader in den Käſe ein. Kra- 
hirius kam Herbeigeflogen, und, nachdem er die 
Brille aus dem Graſe aufgejammelt und über fei- 
nen Schnabel geflemmt hatte, fette er fich gemäd)- 
lich zwiſchen die Eſſenden und ſchnappte nad den 
Rinden. 
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„Ih weiß nicht,” fagte Hinzelmeier, nachdem 
der Käſe verzehrt war, „mir ift unmaaßgeblih zu 
Muthe, al3 wäre id) dem Stein der Weijen um ein 
Erkleckliches näher gerüdt.“ | 

„Wertheſter Herr College,“ erwiderte Kasperle, 
„Ihr ſprecht aus meiner Seele. So laßt uns denn 
ungefäumt unfere Wanderung fortjegen.” 

Nach diefen Worten umarmten fie fih; Kas⸗ 
perle ging nah Weften, Hinzelmeier nah Often, 
und zu feinen Häupten, die Brille auf dem Schnabel, 
flog Krahirius. 


Neuntes Capitel. 


Der Stein der Beifen. 


Aber er wanderte hin und her, kreuz und quer, 
jein Haar ergraute, feine Beine wurden wankend; 
am Stabe ging er von Land zu Land, und immer 
fand er doch den Stein der Weifen nidt. So 
waren noch einmal neun Jahre vergangen, als er 
eines Abends, wie er es jeden Abend zu thun 
pflegte, in ein Wirthshaus trat. Krahirius putzte 
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wie gewöhnlih feine Brilfe, und hüpfte dann im 
die Kühe, um fich fein Abendbrod zu betteln. 
Hinzelmeier trat in die Stube und lehnte feinen 
Stab in die Kadeloferede; dann fette er fich ſtill 
und müde in den großen Lehnſtuhl. Der Wirth 
stellte einen Krug Wein vor ihn Hin, umd ſagte 
freundlih: „Ihr ſcheinet müde, Fieber Herr; trinfet 
nur, das wird Euch ftärfen !“ 

„Ja,“ fagte Hinzelmeier, und faßte den Krug 
mit beiden Händen, „ehr müde; ich bin lange ge- 
wandert, fehr lange” Dann jchloß. er die Augen 
und that einen durſtigen Zug aus dem Weit- 
fruge. 

„Wenn Ihr der Herr des Vogels feid, fo 
glaube ich fait, es iſt nad) Euch gefragt worden,” 
fagte der Wirth. „Wie heißet Ihr denn, Tieber 
Herr?“ 

„Sch heiße Hinzelmeier.” 

„Nun,“ jagte der Wirth, „Euren Enkel, den 
Gemahl der fhönen Frau Abel, den kenne ich recht 
wohl.“ 

„Das iſt mein Vater,“ fagte Hinzelmeier, „und 
die ſchöne Frau Abel ift meine Mutter.” 
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Der Wirth zudte mit den Achſeln, und indem 
er fih nad feiner Schenke wandte, fagte er bei 
ſich jelber: „der arme alte Mann iſt kindiſch ge- 
worden.” 

Hinzelmeier Tieß den Kopf auf feine Bruſt 
finfen, und erfundigte fih, wer nah ihm ge- 
fragt habe. I 

„Es war nur eine arme Dirne,“ ſagte der 
Wirth, „ſie trug ein weißes Kleid und ging mit 
nackten Füßen.” Da lächelte Hinzelmeier und 
ſagte leiſe: „Das war die Roſenjungfrau, nun 
wird es bald beſſer werden. Wohin ift fie ge- 
gangen ?” 

„Es ſchien ein Blumenmädchen zu fein,” ſagte 
der Wirth, „wenn Ihr fie Sprechen wollt, Ihr 
werdet fie leiht an den Straßeneden finden 
können.“ 

„Ich muß ein Weilchen ſchlafen,“ ſagte Hinzel⸗ 
meier, „gebt mir eine Kammer, und wenn der 
Hahn kräht, dann klopft an meine Thür.“ 

Nun gab der Wirth ihm eine Kammer, und 
Hinzelmeier legte ſich zur Ruhe. Er träumte von 
ſeiner ſchönen Mutter; er lächelte, ſie ſprach im 
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Traume zu ihm. Da flog Krahirius durch das 
offene Fenfter und fette fih zu feinen Häupten 
auf das Bett. Er fträubte feine ſchwarzen Federn 
und hadte mit feiner Klaue fid die Brille von 
dem Schnabel. Dann ftand er unbeweglih auf 
einem Bein und jah auf den Schlafenden hinunter. 
Der träumte weiter, und feine jchöne Mutter ſprach 
zu ihm: „Vergiß die Roſe nicht!” "Der Schla- 
fende nidte leife mit dem Kopfe; der Nabe aber 
öffnete die Klaue und Tieß die Brille auf feine 
Naſe fallen. 

Da verwandelten fich feine Träume; feine ein- 
gefallenen Wangen begannen zu zuden, er ſtreckte 
ſich lang aus und ſtöhnte. — So kam die Nacht. 

Als im Zwielicht der Hahn gekräht hatte, klopfte 
der Wirth an die Kammerthür; Krahirius reckte die 
Flügel und zupfte ſeinen Federbalg zurecht; dann 
ſchrie er „krahira! krahira!“ Hinzelmeier richtete 
ſich mühſam auf und ſtarrte um ſich her; da ſah 
er durch die Brille, die noch auf ſeiner Naſe ſaß, 
zur Kammerthür hinaus, über ein weites, ödes Feld; 
dann weiterhin auf einen mählig anſteigenden Hügel; 
auf dieſem, unter dem Rumpfe einer alten Weide, 
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lag ein grauer, flaher Stein; die Gegend war ein- 
jam, fein Menſch zu jeben. 

„Das ift der Stein der Weiſen!“ jagte Hinzel- 
meier zu ſich felber. „Endlich, endlid wird er den- 
noch mein werden!” 

Haftig warf er feine Kleider über, nahm Stab 
und Ranzen und fehritt zur Thür hinaus, Krabi- 
rius flog zu feinen Häupten, Tnappte mit dem 
Schnabel und ſchlug beim Fliegen Purzelbäume' in 
der Luft. So wanderten fie viele Stunden. End— 
Tih jchienen fie ihrem Ziele näher zu kommen; 
aber Hinzelmeier war ermüdet, feine Bruft feuchte, 
der Schweiß troff vorn feinen weißen Haaren; er 
ſtand ſtill und ftüßte fih auf feinen Stab. Da 
kam aus der Ferne, hinter ihm, ganz aus der 
Ferne, faſt wie ein Traum, ein Gefang zu ihm 
herüber: 

Rinke, ranke, Roſenſchein, 
Laß ihn nicht allein, allein! 


Halt' ihn feſt und hol' ihn ein, 
Rinke, ranke, Roſenſchein!“ 


Das ſpann ſich wie ein goldenes Netz um ihn 
her; er ließ den Kopf auf ſeine Bruſt ſinken; aber 


— 197 — 


Krahirius ſchrie: „krahira! Erahiral” da war bas 
Lied verihollen, und als Hinzelmeier die Augen 
wieder aufjhlug, jtand er am Fuße des Hügels. 

„Nur eine Heine Weile no,” ſagte er zu fi 
jelber, und ließ noch einmal feine müden Füße warı- 
dern. Als er aber den großen, breiten Stein all- 
mälig in der Nähe ſah, da dachte er: „Den wirft 
du nimmer heben.” 

Endlih Hatten fie die Höhe erreicht, Krahirius 
flog voran mit ausgebreiteten Schwingen, und ließ 
fih auf den Baumftamm nieder; Hinzelmeier wankte 
zitteind hinterher. Als er aber den Baum erreicht 
hatte, brach er zuf ammen, der Wanderftab glitt aus 
feiner Hand, fein Kopf ſank auf den Stein zurüd; 
doch in demfelden Augenblid fiel auch die Brille 
von feiner Naſe. Da ſah er tief am Horizonte, am 
Rande der öden Ebene, die er durchwandert hatte, 
die weiße Geſtalt der Rofenjungfrau; und noch ein- 
mal hörte er aus weiter Ferne: 


„Rinke — ranke — Roſenſchein.“ 


Er wollte aufſtehen, aber er vermochte es nicht 
mehr; er ſtreckte ſeine Arme aus, aber ein Fröſteln 
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Tief über feine Glieder, der Himmel wurde grau . 


und grauer, der Schnee fing an zu fallen, lode 


um Flocke, es fhimmerte und flirrte und 309 weiße 


Schleier zwifchen ihm und ber fernen, nebelhaften 


Geftalt. Er ließ die Arme fallen, feine Augen 


ſanken ein, fein Athen hörte auf, Auf dem Wei- 
denjtumpf zu feinen Häupten ftedte der Rabe den 
Schnabel zum Schlaf in feine Flügeldeden. — Der 
Schnee fiel über fie Beide. 

Die Naht Fam, und nad der Naht Fam der 
Morgen, und mit dem Morgen kam die Sonne, die 
ſchmolz den Schnee hinweg, und mit der Sonne 
fam die Rojenjungfrau; die löſte ihre Flechten und 
kniete neben dem Todten, daß .die blonden Haare 
fein bleihes Antlig ganz bebedten, und weinte, bis 
der Tag verging. Ms aber die Sonne erlojch, 
gurrte der Rabe im Schlaf und rauſchte mit den 
Federn. Da richtete die zarte Geftalt der Jungfrau 


fih vom Boden auf, mit ihrer weißen Hand ergriff - 
fie den Raben bei den Flügeln und fehleuderte ihn 


‚in die Luft, daß er krächzend in den grauen Himmel 
hineinflog, fie pflanzte die vothe Roſe an den Stein 
und fang dazu: 
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„Run ftred die Würzlein tief hinab, 
Nun wirf die Blättlein über's Grab, 
Und fingt der Wind im Abendichein 
Dann ſprich auch du ein Wort darein, 
Mit rinke, ranke Roſenſchein!“ 


Dann zerriß ſie ihr weißes Kleid vom Saum 
bis an den Gürtel, und ging zu ewiger Oefangen⸗ 
ihaft in den Rofengarten zurüd. 


der Rleine Hawelmann. 


Ein Kindermärchen. 


Es war einmal ein Heiner Junge, der hieß Häwel- 
mann. Des Naht ſchlief er in einem Rollenbett 
und aud) des Nachmittags, wenn er müde war; 
wenn er aber nit müde war, jo mußte feine 
Mutter ihn darin in der Stube umbherfahren, und 
davon fonnte er nie.genug befommen. 

Nun lag der Heine Hämelmann eines Nachts 
in feinem Rollenbett und konnte nicht einichlafen; 
die Mutter aber fchlief ſchon lange neben ihm in 
ihrem großen Himmeldett. „Mutter,“ rief der Heine 
Hämwelmann, „ih will fahren!" Und die Mutter 
langte im Schlaf mit dem Arın aus dem Bett und 
rollte die Heine Bettjtelle hin und her, und wenn 
ihr der Arm müde werden mollte, fo rief der Heine 
Häwelmann: „Mehr, mehr!" und dann ging das 
Rollen wieder von vorne an. Endlich aber jchlief 
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fie gänzlih ein, und jo viel Häwelmann aud) 
ſchreien modte, fie hörte es nicht; es war rein vor- 
bei. — — Da dauerte es nicht lange, fo jah der 
Mond in die Teniterjcheiben, der gute alte Mond, 
“und was er ba fah, war fo poſſirlich, daß er ji 
erſt mit feinem Pelzärmel über das Geficht fuhr, 
um fih die Augen auszuwiſchen; jo etwas hatte der 
alte Mond all’ fein’ Lebtage nicht geſehen. Da 
lag der Heine Häwelmann mit offenen Augen in 
jeinem Rollenbett und hielt das eine Beinen wie 
einen Maftbaum in die Höhe. Sein Feines Hemd 
hatte er ausgezogen und hing es wie ein Segel an 
jeiner Heinen Zche auf; dann nahın er ein Hemd- 
zipfelden in jede Hand und fing mit beiden Baden 
an zu blafen. Und allmälig, Ieife, leiſe, fing es 
an zu rollen, über den Fußboden, dann die Wand 
hinauf, dann kopfüber die Dede entlang und dann 
die andere Wand wieder hinunter, „Mehr, mehr!” 
Ihrie Häwelmann, al3 er wieder auf dem Boden 
war; und dann blies er wieder feine Baden auf, 
und dann ging es wieder kopfüber und Fopfunter. 
Es war ein großes Glück für den Kleinen Hämel- 
mann, daß es gerade Naht war, und die Erde auf 
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dem Kopf ftand; ſonſt hätte er doch gar zu leicht 
den Hals brechen fünnen. 

: Als er drei Mal die Reile gemacht Hatte, gufte 
der Mond ihm plötzlich in's Geficht. „Junge,“ fagte 
er, „haſt Du noch nicht genug?" — „Nein,“ ſchrie 
Häwelmann, „mehr, mehr! Mach mir die Thür 
auf! Ich will durch die Stadt fahren; alle Men- 
ihen follen mid fahren fehen. — „Das kann id) 
nicht,“ fagte der gute Mond; aber er ließ einen 
langen Strahl durch das Schlüffellod fallen; und 
darauf fuhr der kleine Häwelmann zum Haufe 
hinaus. 

Auf der Straße war es ganz ſtill und einfam. 
Die hoben Häufer ftanden im hellen Mondſchein und 
glogten, mit ihren. ſchwarzen Fenſtern recht dumm 
in die Stadt hinaus; aber die Menſchen waren 
nirgends zu ſehen. Es raſſelte recht, als der Heine 
Häwelmann in feinem Nollenbette über das Straßen- | 
pflafter fuhr; und der gute Mond ging immer neben 
ihm und leuchtete.e So fuhren fie Straßen aus, 
Straßen ein; aber die Menfchen waren nirgends ‚zu 
ſehen. Ms fie bei der Kirche vorbei kamen, ba 

krähte auf einmal der große goldene Hahn auf dem 
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Glockenthurme. Sie hielten fill. „Was machſt 
du da?“ rief der Heine Häwelmann hinauf. — „Ic 
frähe zum erften Mal!“ rief der goldene Hahn 
herunter. — „Wo find denn die Menſchen?“ rief 
der Heine Häwelmann hinauf. — „Die jhlafen,* 
rief der goldene Hahn herunter, „wenn ih zum 
dritten Mal krähe, dann wacht der erſte Menſch 
auf.” — „Das dauert mir zu lange," ſagte Häwel⸗ 
mann, „ib will in den Wald fahren, alle Thiere 
jollen mid fahren ſehen!“ — „Sunge,” fagte der 
gute alte Mond, „haft Du noch nicht genug?" — 
„Nein,“ fchrie Hämelmann, „mehr, mehr! Leuchte, 
alter Mond, leuchte!“ Und damit blies er die 
Baden auf, und der gute alte Mond leuchtete, und 
fo fuhren fie zum Stadtthor hinaus und, über's 
Feld und in den dunfeln Wald hinein. “Der gute 
Mond hatte große Mühe, zwiichen den vielen Bän- 
men durchzukommen; mitunter war er ein ganzes 
Stück zurüd, aber er holte den Heinen Heremann 
doch immer wieder ein. 

Im Walde war es ſtill und einſam; die Thiere 
waren nicht zu ſehen; weder die Hirſche noch die 
Haſen, auch nicht die kleinen Mäuſe. So fuhren ſie 
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immer weiter, durch Tannen- und Buchenwälder, 
bergauf und bergab. Der gute Mond ging neben- 
her umd Yeuchtete in alle Büſche; aber die Thiere 
waren nit zu fehen; nur eine Feine Rabe ſaß 
oben in einem Eichbaum und funfelte mit den Au- 
gen. Da hielten fie till. „Das iſt der Heine 
Hinze!“ fagte Häwelmann, „ih kenne ihn wohl; 
er will die Sterne nachmachen.“ Und als fie weiter 
fuhren, fprang die Heine Kate mit von Baum zu 
Baum. „Was mahft du da?“ rief der Heine Hä- 
welmann hinauf. .— „Ich illuminirel” rief die 
Heine Kae herunter. — „Wo find denn die andern 
Thiere?“ rief der Heine Häwelmann hinauf. — 
„Die ſchlafen!“ rief die Heine Kate herunter, und 
iprang wieder einen Baum weiter; „horch nur, wie 
fie ſchnarchen!“ — „Junge,“ fagte der gute alte 
Mond, „haft Du noch nicht genug?" — „Nein,“ 
ſchrie Häwelmann, „mehr, mehr! . Leuchte, alter 
Mond, leuchte!“ und dann blies er die Baden auf, 
und der gute alte Mond Ieuchtete; und fo fuhren. 
fie zum Walde hinaus und dann über die Haide 
bis an's Ende der Welt, und dann gerade in den 
Himmel hinein. 


% 
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Hier war es Yuftig; alle Sterne waren wach 
und hatten die Augen auf und funkelten, daß der 
ganze Himmel blitzte. „Platz da!" ſchrie Hämel- 
mann, und fuhr in den hellen Haufen hinein, daß 
die Sterne links und rechts vor Angſt vom Himmel 
fielet. — „Sunge,” fagte der gute alte Mond, 
„haft Du noch nicht genug?" — „Nein!“ ſchrie 
der Heine Häwelmann, „mehr, mehr!" und — haft 
du nicht gefehen! fuhr er dem alten guten Mond 
quer über die Nafe, daß er ganz dunkelbraun im 
Gefiht wurde. „Pfuil“ fagte der Mond und niefte 
drei Mal, „Alles mit Maaßen!“ und damit pukte 
er feine Laterne aus, und alle Sterne machten die 
Augen zu. Da wurde c3 im ganzen Himmel auf 
einmal jo dunkel, dag man es ordentlih mit Händen 
greifen konnte. „Leuchte, alter Mond, Teuchtel“ 
ihrie Häwelmann, aber der Mond war nirgends zu 
jehben und auch die Sterne nicht; fie waren ſchon 
alle zu Bett gegangen. Da fürditete der Eleine 
Häwelmann fid) jehr, weil er fo allein im Himmel 
war. Er nahm feine Hemdzipfelhen in die Hände 
und blies die Baden auf; aber er wußte weder 
aus noch ein, er fuhr kreuz und quer, bin und her, 


— 209 — 


und Niemand ſah ihn fahren, weder die Menſchen 
noch die Thiere, noch auch die lieben Sterne. 

Da gukte endlich unten, ganz unten am Him⸗ 
melsrande ein rothes rundes Geſicht zu ihm herauf, 
und der kleine Häwelmann meinte, der Mond ſei 
wieder aufgegangen. „Leuchte, alter Mond, leuchte!“ 
rief er, und dann blies er wieder die Backen auf 
und fuhr quer durch den ganzen Himmel und gerade 
darauf los. Es war aber die Sonne, die gerade 
aus dem Meere heraufkam. „Junge,“ rief ſie und 
ſah ihn mit ihren glühenden Augen in's Geſicht, 
„was machſt Du hier in meinem Himmel?“ Und 
— ein, zwei, drei! nahm fie den kleinen Hämel- 
mann und warf ihn mitten in das große Wafler. 
Da konnte er ſchwimmen lernen. 

Und dann? 

Ya und dann? Weißt du nicht mehr? Wenn 
ih und du nicht gekommen wären und den kleinen 
Häwelmann in unfer Boot genommen hätten, fo 
hätte er doch leicht ertrinfen koͤnnen! 
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